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J 7To rberieeo lit.

ODrthodoxie und Heterodoxie war
von jeher das traurige Loos und der driicken-
de Antheil der Aerzte. Jeder walirhaft oder
scheinbar groſse Mann dachte sich diesen oder

jenen Satz, als untrüglich, blendete durch
Anselen, und beredete seine Schiiler zum
blinden Glauben und Nachbeten. Dies besagt

und lehrt die Geschichte der Medizin ganz
deutlich. So lange Sylvius die Leydener-
Sohule lenkte, war der Glaube an ihn allge-
mein, und die hochgepriesene Schwitzkur un-

trüglich. Börhaave, Friedrich Hokk.
mann und Stahl machten, Epoche, und
blinder Beyfall der Zöglinge war Zoll der
Ehrfurcht für den Lehrer. Eine Zeitlang hin-
durch hieſs Cullen unser aller Lehrer,
bis endlich durch den Schottlander Brown
das ganze medizinische Lehrgebaude mit ei-
ner völligen Umwalzung bedrohet wurcle.
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Das Brownische system scheint irl

unsern Tagen groſsen Anhang zu bekommen,
und die neuen Reformatoren, reiſsen mit
stiirmender Hand das stehende Gebaude ein,
und suchen aus den Trümmern ein neues 2zu

errichten. Ob mit gutem Erfolg? Dies muls
die Zeit lehren. So viel ist gewiſs, daſs nicht
nur die Einfachheit jenes Systems, sondern
auch die vielen guten Ideen, welche es ent-
halt, nicht wenig dazu beigetragen haben,
ihm viele Proselyten zu verschaffen.

Auf der andern Seite hingegen ist es auch
wahr: dals die Wahrheit durch die Heftigkeit

mit der Brown spricht nichts gewinnt,
daſs seine,. unverstandliche und barbarische

Sprache zu vielen Miſsdeutungen Anlaſs geben
muls; auch zerhauet er oft den Knoten, den
er nicht lösen kann. Okne hinlangliche Er-
fahrung zu haben, sezt er Axiome vest. Wie
ein achter Britte hat er keine Litteratur, giebt
daher vieles als neu aus, das längst bekannt
war, und beschuldigt die Aerzte mit Unrecht
ganz in allgemeinen der Unwissenheit.

Die Wahrheit liegt wie allenthalben, al-
so auech hier in der Mitte. Ganz an dem al-
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ten System zu kleben, und alles was Brow-
nianisch heist blindlings 2zu verwerfen, als
auch von der andern Seite, blos das neue Sy-
stem als einen unverbesserlichen Glaubenska-—

non anzusehen, sind für die Arzeneykunde
überhaupt, als besonders für den Kklinischen

Arzt gleich gefaährliche Klippen.

Der einzige wahre Weg zur Vervollkom-
mung der Arzeneykunde, ist und bleibt die
reine hippokratische Beobachtung, ohne eini-
ge Verfangenheit des Geistes, ohne Anhäng-
lichkeit an Auctoritaten, Hypothesen und Sy-

steme, ohne Vereiligkeit im Glauben und
Annehmen, ohner unbilliges Verwerfen des Al-
ten und Neuen, und dadurch wird die Medi-
zin an Zuverlässigkeit, Gründlichkeit und
Vollkommenheit gewinnen.

Meine Absicht in gegenwärtiger Abhand-
lung gehet dahin, die vornehmsten Kurmetho-

cden der allgemeinen Heilkunde durchzugehen,

und mit Unpariheylichkeit zu zeigen, in wel-
chen Fallen der Vernunft und Erfahrung ge-

mäſs, die Brownsche Methoden anzu—
wenden, und wo hingegen dieselben nicht
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Plaz greilen, und dadurch, angehende Aeræte

für den Miſshrauch gewiſser Arzeneymittel zu
warnen, und den daraus zu entstehenden Scha-
den zu verhüten. Iah überlasse ęs gerne dem

unpartheyischen Urtheil meiner Leser, ob und
wie weit ich diese meine Absicht zu erreichen

glücklich gewesen bin; und dieses Urtheil
wird man am besten fällen können, wenn der
zweyte Band erschienen seyn wird, als wel-

cher die für. unsere Kunst am miehrsten inte:
ressante Kurmethoden in sich enthalten soll.

J

Frankfurt am Main den qten

April i7g6.

Der IVerfasser.



Eerstes Kapitel.
lon der Beiliiilfe der Natur in Krankclieiten.

La
nAine alltägliche Beobachtung überzeugt uus davon

daſs im thierischen Körper Wirkungen erſolgen,
welche nicht aus den Eigenschaften des todten Na-

turkörpers erkläret werden Können. Diese Wirkungen

sind Empfindungen und Bewegungen. Dals
wir Vorstellungen von äussern Gegenstäanden und von

flem innern Zustande unsers Körpners haben, und uns
desselben bewuſst sinch, das Lann Keiues wegs aus

der. Schwere, der Undurchdringlichkeit, der Cohae-
sion oder der Schnellkraft des Körpers hergeleitet
werdeu. Und eben so wenig ist die Bewegung un-

sers Körpers, die der Willkulir folget, oder die
durch aussere Ursachen erreget wird, mitcer Be-
wegung einer Maschine zu vergleichen, deren Zu—
sammensetzung und Bau die Bewegungen allein er-

Kläürt, welches aber bei dem thierischen Körper kei-

neswegs der Fall ist. Die Erfahrung hat auch ge-
lehrt, dals alle Bemühungen, das Maſs der Wu-

A
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Kungen des thierischen Körpers nach den Gesctzen
der Statik zu berechnen, vergeblich sind. Die
Wirkungen, die Bewegungen einer Uhr, einer Müh-
le, oder einer andern Maschine kann der Mathema-
tiker auls genaueste bestimmen: aber für die Bewe—

gungen des thierischeir Körpers allein gilt kKeine ma-

thematische Berechnung.

Der menschliche Verstand kann sich Leine
Wirkung ohne Uxsache gedenken. Daher ist er ge-

nöthigt von jenen Erscheinungen des thierischen
Körpers eine Ursache anzunehmen. Diese nennt
mian thierische Kräfte, und Unferscheicket
sie von den Kräften, welche dem Körper, als tod-
ten Körper bétrachtet, zukommen dadurch, daſs
sie sich nicht aus den bekannten phisischen ocder

mechanischen Gesetzen der Schwere, der Elasticitat,
des Mechanismus der Struktur u. s. w. erklären
lassen, auch nicht nach Gewicht und Maals berech-
net werden können. Das Blut 2. B. senkt sich,
den Gesetren der Schwere gemäs“, 2zu den
Füssen hernnter: es wird in seine Bewegung in den

kleinen Gefaſsen, durch die letztern beföòrdert. Aber

der Umlauf desselben überhaupt läſst sich keines-
wegs durch die bekannten Gesetze der hydraulik
erklren, sondern wir müssen nothwendig eine
Kraſt annelimen, die zunächst im Herzen, und in
dem Geſfaſs-System ihren Sitz hat, und die, das
Blut vor- uud rückwärts treibt.
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Diese thierischen Kraifte, werden in der Natui

lehre des menschlichen und thierischen Körpers an-

genommen, onhnerachtet sie selbst keine Gegen-
stande der Beobachtung sind. Ihr Sitz, Wesen,
nächste Ursache entziehen sich zwar unserer Kennt-
nils, ihre Wirkungen aber ſallen uns doch in die
Augen, und nöthigen' uns auſ ihr wirkliches Da-
seyn zu schliessen. Wir betrachten sie, als die
Drsache, daſs der Mensch lebt, daſs er empfindet,

und sich hewegt, daſs cliie Verrichtungen seines
Körpers gehörig von Statten, gehen, daſs er Krank-
heiteſ nicht nur widerstehet, soncdern schon gegen-

wärtige auch überwindet. Allein durch sie wirken
unsere Arzney-Mittel, indem sie die Aeusse-
rungen derselben, entwecder lebhafter machen, oder
besänftigen, oder sie auf eine andere Art vermin-
dern. Diese Kräfte sind also in gewisser Rücksicht
verborgene Kräfte (Qualitates occultae.) Indes-
sen, da wir die äussern Verhältnisse derselben und
ihre Wirkungen empfinden, da wir setbst Ge-

setze, nach welchen sie wirken, durch Erfahrung
kennen gelernt haben; so sind sie auch in der

That nicht so ganz verborgen, als es die zusam-
mengesezten Kräfte der Alten waren. Sie sind in

der Naturlehre des menschlichen Körpers eben

nothwendig als die Cohaerenz, die Schwere, die
Federkr ſt

a u. s. w. in der allgemeinen Naturleh-
re Sind.

A2
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Da diese thierischen Krafte keineswegs durch

die Sinne unmitelbar erkannt werden können; so sind

auch alle Vermuthungen über das Wesen derselben
tuichts als willkührliche Voraussetzungen, uncd es
sinc unnutze Subtilitaten, wenn man den NMangel
ocder Ueberfluſs des Oxygene, oder die Verschie-
denheit der magnetischen octèr elektrischen Materie,

unch so weiter annehmen vill. Allein al-
le diesse hypothesen haben, seit Herakli—
tus Zeiten bis auft Brown, uns in keinem
Schritt der Wahrheit näher gebracht; und sie die-
nen bloſs zum Beweis: daſs die jedesmalige Lieb-

lings-Meinung der Physiker und Weltweisen auf die
medizinische Theorie einen sehr auffallenden Ein-
ſtuſs gehabt haben.

Wir Kkönnen als ein allgemeines Resultat auf-

stellen: die Kräfte des thierischen Le—
bens zwecken in ihren Aesserungen
alle auf die Erhaltung des Kärpers ab.
Aber sie wirken nicht nur in dem Lustande der
Gesundbeit, sondern auch alsdann, wenn entwe-
der cliie Saſte ocler die Bestandtheile schadhaft wer-
den, alsdann streiten diess Kräfte mit verdoppel-

ter Anstrengung gegen die Schädlichkeiten, und
fahren damit so thatig kort, bis diese Schädlich-

heiten bezgwungen und aus dem Wege geraumet
worden sind. Diese Aeusserungen bekommen als-
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dasn den Namen Heilkrafkt der Watur, veil
bie nicht nur 2ur Heilung der Krankheiten cdas
ihrige Beitragen. sondern ein gewisses Maas der-
selben dazu ganzi unentbehrlich ist.

5

Wir nennen Heilkraft der Natur die Befrey-

ung und Wiederherstellung des
menschlichen Körpers von einem der
GSesundheit entgegengesetzten Zustanche
vermittelst der natürlichen Verrich—
tungen des Körpers, und denen Kräſ—J

ten seinerthierischen Natur, ohne zu—
thun der Runst. Sie hat auch den Namen
Autoecratia, der bekanntlich einen durch eigne

„Kräfte erfochtenen Sieg bezeichnet. Er palst fur-
treflich, jenes: Gesahäfte der Nutur anzudeuten, wo
sie ohne irgends eine merkliche äussere Hulfe, den
Kranken Zustanct übérwindet, bloſs durch die ge-
wöhnliche in dem Körper vor sien gehenden Bewe-
gzungen, deren Stärke, Dauer, Bestandigkeit, nach

dem Grade der den Körper allizirenden Sclrid-
lichkeit erlolget.

Die Heilkraft der Natur ist also als
keine bes ondere Kraft, sondern nur als eine
verschiedene Modiſikazion der Kraſte der thierischen
Natur anzusehen, sie ist ein Zuammenkluls
gewisser Ursachen oder VUmstände in

S
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dem kranken Körper, die in dem natuir-
lichen Zustande desselbon gegründeéet
sind, und die zusammengenommen mehr
ocher weniger zur. Heratellung der Ge—
sundheit beitragen. Solche Umetände, giebt
es nun in unserm Körper sehr viele, und es ist
kast keine einzige Verrichtung irgend eines Theils,
clie nicht in gewissen Fallen, etwas zur Wiedlerher-
stellung der Gesundheit beitragen könnto! Sie las-
sen sich indessen im allgemeinen unter folgenda,
huupt- Gesichts Punkte bringert:

uel
J J 5Das ErnährungsGeschäft. Der Umlauft

der Safte niamlich, unct überhaupt- die Bewegung
der Bestaridtheile des belebten Körpers müssen eine
unauſbörliche, obschon, fast unmorklüche Verdün-
stung cler flüſsigen und Abnutzung dev, vesten Thei-
le voraussetzen, die schon an manchen allgemein
bekanuten Erscheinungen z. B. an cden platten Flat
chen, die durchs Kauen an den Zähnen geschliflen

werden, sichtbar wirch; die aber bei der Lebens-
lang unaufhörlichen heftigen Bewegung des Herzens

noch unsleich beträchtlicher und im Ganzen von
so starkem Belange ist, daſs nach den Berech-
nungen cles Johann Bernoulli auk diese Weise

binnen weniger als drey Jahre der ganze Kör-
per eines erwachsenen Menschen ganzlich destruirt
unct gleichsam vernichtet seyn könnte, Wwenn nicht

durch die Ernährung dieser allmühlige Verlust
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eben so unaufhörlich wieder. ersetrt, und auf die-
se Woeise. Verlust und Ersatz in einem bestindigen

Verhaltniſsmässigen Gleichgenicht, und der be—

lebten Maschine ihre bestimmte Körpermasse er-
halten würde. Um dieses Geschaſte gehörig zu
vollbringen, sind eigene Organen, die Verdauungs-
Organen vorhanden, deren Wirkungen nach beson-
dern. desetrzen erfolgen. Diese Verdanungs-Orga-

mnen sinch nur entfernet mit dem Ernaihrungs-Ge-
schäfte verbunden, in so lern sie nehmlich die

fremde, Materie. zur Anziehung vorbereiten. Die
Nubrunge aMittel enthalten neben dem nihrenden

Stoffe eine Menge fremdartige, untaugliche Be—
atandtheile. Das selbstanidige Thier scheidet die-
se rohen Theile von dem nährenden Stoſſe dessel-

t

ben ab, und verbindet die tauglichen Theile näher
mit einander zu einer spezifiken Qualitit, vermoò—-
gte der Digestion. Die Digestion besteht übrigeus

wohl in einer Art eines;, chimischen Processes; in
Seheidung und Verbindung der Bestandtheile der

Nahrungs-Mittel, die durch thierische Organen be-

wirkt werden. Alles was der Körper auf diese vei-
schiedene Art an tauglichen Stolfken zu sich nimmt,

wircdd bei ihm durch eine festgesetzte und vollende-

te Verdauung zu einem eigenthümlichen Blute. Im
Blute sinc die Grundbestandtheile aller Organe des
thiorischen Körpers enthalten. Das Blut fliesset
durch Hülfe der Gefässe im Körper, und aus dem

JBlutstrome zieht die thierische Materie eines jecen
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besondern Organes solche Bestandtheile, die ihim
eigenthümlich sind, uncl mit welchem es Ver—
wandschaſt hat, anesich.

ae

So unmöglich sich Gesuncheit ohne das Ernah-
rungs- Geschäfte denken läſst, eben so muls das-

selbe in unzahlichen Fällen im entgegengesezten
7ustande als hinlänglich angesehen werden; indem
es nicht nur den. wiedernatürlichen starken Verlust
von Theilen in der Masse des Körpers ersezt, son-
cern auch der Faulniſs der Safte Einhelt thut,
cdie dnurch Mangel der Ernährung veranlalst weiden
Kkönnte. Es ist demnach die erste. Pflicht eines: jed-
wecen Arztes, sich um dieses Geschälſt zu bqkümi-

mern, unct dasselbe zwekmaässig 2zu leiten.  Vor-
namlich muſs man einem Menschen, der- Krañk,
und ohne Elslust da liegt, Kkeine Speisen »inenge
aufdringen; man kann ihm auch nichts reichen,

wogegen er Widerwillen und alsò die Natur selbér
einen Abscheu hat. Man darf dem Kranken nie

mehr zumuther, als sein schwacher Magen ertra-
gen Kann, woher den bey, gröster Eſslust nichts
als Fleischbrühe Kkann gegeben wercdleen. Die
Krankheit selbst benimmt schon meistens den Ap-

petit. Will aber der Patient Speisen aniehmen;
gebe man ihm solehe, die er ohne viele Beschiver-
nisse verclauet, an die er gewöhnt ist, uncdh die
sonst schon seiner Natur am besten behaget haben.
Es ist eben auch nicht nothig, dieses wegen den
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Stärken z2u erinnern. Gemeiniglich ist es robusten
Menschen einerlei, ob ihr Magen mit dieser ocer
jener Speise angefüllet wird. Sie vertragen alles,

und wissen selten eine Speiss n nennen, von
welcher sie Ungemächlichkeit empfunden haben.

Aber Schwachen, darf man Kkeineswegs den Rest
ihrer Kräfte durch kühlencle, saure, dünne schwü-—

dhende vegetabilshe Kost völlig aufreiben.

In sthenischen Krankheiten, oder wo Ent-
ündungen vorhanden sind, muſs dem Patienten
vthiwachende Nanrung gereicht werden. Je starker

die Entzündungsartige Beschaffenheit ist, desto
Weniger, und desto schwächere Nahrung wird dem
Kranken gerathen, avelche von so grossen Nutzen
ist, daſs Krankheiten, wò ein grösser Gracl stheni-
scher Beschaffenheit obwaltet; meistens schon gane

allein durch die von cten alten Aerzten, besonders
von einem Friedrich Hofmann in seinen

viitetischen Werken sehi gerähnite, sogenannte Hun-

ger-Kur geheilet werden.

In Nerven-Fiebern hingegen ist stirkende
Diũt dienlicli. Nahrhaſte Speisen müssen dem hianken
Zeit zu Zeit gereichet werden (wenn

Wese rein sind) jedoch in kleinen Porzionen, ob-
gleich ihm aller Appetit zum Essen ſehlet, wie
er auch ohne Durst und nur immer wenig auf
einmal Trinken muls. Ganz vorziüglich schikt sich
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hieher Fleisch-Brühe mit Wein säuerlich. gemacht
überhaupt ist hier. der Wein das vornehmste Mittel,

und je schwächer die Kräſte sind, je Kleiner der
Puls ist, je melir der Kranke irr redet, schlafsüch-
tig ist, und Kalto, Gliedmassen hat, desto dreister
darf man einen guten,starken Wein mit mehr
oder weniger Wasser vermischt geben, wodurch
man fast einzig unch allein die gefährlichsten Kran-
Kken gerettet hat. Der berühmte Frank der Ael-
tere drükt sich über die Lebens- Ordnung in, die-
sen Fiebern folgender Gestalt aus. „ln genere haec
Febris per rigorofiorem diaetam, si longiug ęxcur-
rat, exaſperatur, carninmque jura- can:  pane coq
to, vinoque, aut ovo, commixta, corruentem ma—-
chinam eximie sustentant. Sub ipso febris decursu,
major certe, quam- suh, aliis acutis, tam, gastricis,
tum inflammatoriis, boni alimenti portio concedi
clebet; et magna eri gentium sub quavis forma
porrectoruum, virtus et efficacia.““

Frank de Curandis Hominum Morbis Epito-
me T. 1. P. 127.

In intermitirenden Fiebern, hat sich
der Arzt nach denen Umstanden eines jeden Indi-
vidununs zu richten. Im, Anfange verdauet der Ma-

Zern niehts, darum muls alles, was genossen wirch,
wahrend der Apyrexie genommen werden, und 2war

so, dals beim Eintritt- des Anſalls die Verdauung
ganz vollèncdet ist. Alles was der Magen nicht vei-
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dauet, ist Nalirung für das Fieber. Fleischspeisen ha-
ben überhaupt iri Wechselfibern den Schaden nicht, den

man ihnen, gemeiniglich Schuld giebt, auch ein-
gesulzenes Fleisch, und Hüringe sind vorzüglich
Zute Speisen.

In Chronischen Krankheiten muſs man
suchen, durch eine schikliche Diiat den Körper zu
ernähren, die Kräfte, zu unterstützen uud zur Ue-

berwindung der Krankheit geschikt zu machen.
Da nun die Verdauung die erates Operazion der Er-
mährung ist, dieeselbe aber vorzüglieh von der un—-

testörten Verrichtung der Eingeweide des Unter-
leibs abhängt, diese aber, wegen ihrem sehr 2zu—

sammengesezten Bau, und vielen Ausschweiſungen
in Essen und Trinken, wie nicht weniger da die un-
angenehmsten uncl heftigsten Leidenschaften aul die-

selben vorzüglich ihre Gewalt ausuben, die wah-
re Ursache der meisten langwierigen Krankheiten
in sich fassen  so siehet jeder Vernünftige, daſs der
Arzt auch hier die Heilkrakt der Natur
durch die Ernährung auf dem gehörigen Weg
leiten uncd die schiklichste- Diat bestimmeu müsse.
Vorzuglich muls der Arzt sich vor dem Vorur—-
theil hütten, die üble Verdauung einzig und allein
in der Schlafſheit des Magens zu buchen, da
durck Versuche erwiesen worden, daſs diese Ope-

razion des Körpers fast ganz von den Sälten ab—

kängt, und dals die Muscul-Kräfte das Magens
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uncd der Därme, nur in so weit dabey wirken,
daſs die Speisen und Materien, welche sie in sich

schliessen, dadurch fortgetrieben werden, urid
etwann der dabey möglichen Ausdehnung der Luft
widerstehen, hieraus siehet man, daſs gewürzte Speisen,

erhizende Getranke nicht immer für den Magen
und ſfur die Dauungs-Kräfte angemessen sind.
Wo eine Unkräktigkeit der Säfte des Magens
niid der Dirmeé, eine schwache, blasse Galle, und
viele Säure den Grund von Chronischen Uebeln
abgeben, da ist auch eine Schlafheit der Magen-
Fasern als Polge. vorhanden, und dann isteine
maſoige Fleiich-Nahring sehr gut.

Die Fuls-Gicht. Hier hat. man mit Recht
bemerkt, daſs im enteündlichen. Anfalle der Krank.
heit die Veränderunge der Diät, und die Enthalt.
sainkeit von. Fleischkost und hizigen Getränken
wahren Nutzen schaft. Allein wenn herum2ziehen.

.de Gicht Schmerzen Anzeigen verdorbener Verdau-

ung, oder betruchtliche Entkraftung unid Nieder-
geschlagenheit oſſenbar zeigen, daſs die thierischen

Lebens -Kraäſte und Verrichtungen diese Verände-
rung in der Diat nicht ertragen möchten; so wircd

„es die Klugheit erfordern, die Fleischkost und den

Gemuſs des Weins wohl einzuschränken, aber nicht
günzlich abzuschneiden; sondern nach und unach
jederzeit einen neuen Versuch der Einschränkung
cler ehemaligen Lebeus -Ordnunt vorzunchmen,
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und auf diese Weise, wenn auch der Patient durch

lange Gewohnheiten und Anzeigen seiner Natur,
seine Lebeus -Ordnung nicht gaurlich Verindern
könnte; so wird er doch nichts destoweniger das
Gnte von dieser Einschrankung erfahren, welche

er auch ohne alle Gefahr aushalten wird. Bro wu
beobachtete aun sich selbst, dals er zur Zeit, wo
er sehr stark Wein trank und die kraäſtigsten Spei-
ven genols, noch an keinem Poclagra litt; dals das-

selbe ihn erst dann befallen habé, da er seiner
so Köstlichen und kräftigen Diät langen und vielen
Abbruch that; dals das Uebel ihli um so mehr
marterte, je strenger, schwächer dic Diät war, die
er auſ Anrathen anderer Aerzte beobachtete; dals
hingesen diese Anfäile immer seltener, geringer

wurden, endlich gar ausbliebeun, da er wieder
sehr kräftige Diat nanm. Scherf Kannte einen
Manm, cder Go Jahr alt war, und seit gol Jahren
alle Frühjahr an podagrischen Anfällen darniecderge-
legen hatte. Ein Arzt rietn ihm eine strenge Pflan-
zen-Diät mit Milch; der Kranke hielt sie, aber
nun trat die Gicht-Materie aus den Füssen in den

Magen, und drohete ihm mit den Tod. Hr. Scherf

rietnh dem Kranken 5S oder 6G Wochen vor dem
Zeitpunkte seines podagrischen Aufalls einen reich-

lchen Fleisch-Genuſs mit einem Glas ächten Mala-—
ga Wein, uncd min nahm die Gicht-Materie ihre
alte Stelle wieder ein, und der Patient war

der Tocesgefahr befreit. Swieten hat schon über
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diesen Gegenstand gute Bemerkungen gemacht wenn

er sugt: „Rari invenientur, qui hoc vivendi ge—
nus per plures annos tolerare possint, aut velint,

et cum pocagricorum plurimi laute vixerint, genio
nimis indulgentes, subita talis matatio non careret

periculo. Lobb suadet; wt non subito et
semel, sed per gradus, id faciant. Syr
denhamaus experientia, tam in se ipso, quam in
aliis edoctus, pruclenter diaetae leges dedit. Bina vi-

tanda monet, nimiam nempe ciborum ingurgitatio-
nem, quae a ventricrllo subigi non potens metuen,
das hic cruditates producerit, simul damat nimis

strictam diaetam, quae vires vaucdo nocet. Quam-
vis autem facilionis digestionis cibos reliquis
praeferendeneres agnoscat, tamen monet optime, pala-

to aegro consolendum esse; cum certum sit, il
Ja quae avide appetantur, citis quae digeri.
Commodie fertusime ab iliis aquae potus, qui ab ins-
unte aetate ei assneverant; caeteris non adeo. Hinc

JSydenhamus dixit a quam puram, crudam-
que et periculosam existimo, et expertus
sam meo damno.

Vid. Switenii Coment. in Aphorismos Boerhaw.

T. IV. P. öög. seg.

In Nervenkrankheiten ist im Ganzen
u

Fleisch-Nahrung dienlich. Sogar haben manche
Personen die ſesten Fleisch-Gattungen, Gesalzenes,
Gerauchertes, und Braten viel behaglichei als Ge-
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müsse und andere weiche Speisen gekunden. Wie
oft sieher man schwache Damen, etliche Monate
lang sich durch Molken und vegetabilische Diuit
ganz entkräften. Man proplet hierauf die Kraft-
losen Schönen wieder mit Chinarinde uncd anderen
stärkenden Mitteln fleiſsig an, bis encllich wie-
der einige Kraſt, unct. zuweilen anch gar die Was-
sersucht zuwege gebracht wird. Freilich Kommt es
bey der Lebensart, mit auf die Gewohnheit an. Li-
ne delicate Dame, welche von Jugencdl anſ, an Ge-
müse ist gewöhnt worclen, findet sich allerdings
beschwert, sohalct Fleischbraten in ihren Magen
kommen. Aber sie wird sich noch daran gewoh-
nen können, und sich am Ende besser befinden.
Ferner giebt es gewisse Idiosyncrasien, wo es
Kkommt, edaſs ein Mensch dieses ocder jenes durch-

aus nicht vertragen kann. Gewolinheit ist bei al-
len Gelegenheiten eine eigensinige launige Wegwei-

serin. Idiosynkrasie wird oft durch Gewohnheit
erst'zu stande gebracht, aber sie ist immer weit
schwerer zu bezwingen. Dieser Meinung war schon

vor Brown, der berühmte Cullen denn er
sagt? „Es giebt ausser dem Podagra nock eine
Krankheit, die ihm aber in Ansehung ihrer Wir-
kung auf die Verdauungs-Werkzenge sehr ähnlich
ibt, welehe eine Fleisch-Diat zu erfordern scheinet.
Ich meine die Hysteria und IHlypochondria. Fast

alle Personen, die damit bebaftet sind, haben ei-
nenn Hang. 2ur Säure in dem Magen, die oſt so
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weit gehet, dals ich Leute kKenne, die schlechter-
dings keine Pflanzen-Speisen ausser Brod ohne die
schlimsten Folgen geniessen konnten.“ Deswegen

sagt Ur. Weikard bei der Kur-Art der Hyste-
rie: „Man miutls vollige und gute Nahrung geben.
Verzartelten Dainen, welche hei dem (emüsse uncl
Obste, nebst Wassertrinken, beinahe noch hunger-
ten, habe ich immer die IHoffnung zur balcligen
Genesung abgesprochen. Der Magen muls sowohl

v

clunchh die Quantitat als Qualität der Speisen ge-
hörigen Reiz, und Arbeit bekommen. Brand-
weirn, Rum oder Kirschengeist mit warmen Wasser,

dem Gelben vom Ey und etwas Zucker, wird auch
von der empfindlichsten Dame ertragen, ind mit
Nutren genommen werdeu.“ Allein man muls bei
Nervenbeschwerden, nicht immer dię Ide von Asthe-
nie auf ein Schlafheit der Nerven, und auf die
Herstellung des Tonus duirch reizende Dinge den-
ken. Es giebt Menschen, die wohl schwache Ner-
ven haben, die äusserst reizbar und empfindlich
sind, bei welchen Wein, Brandwein, Rirschengeist,
KRum, u. s. w. die Nervenunruhen auf das äus-
serste vermehren würcden. Hier muls die Diat so ein-

gerichtet sein, daſs die allzugrosse Empfindsamkeit
der Nerven sauft herabgespannet wird. Hier dürfen
die liathschläge eines Pom ine, eines Tissot nicht

ausser Acht gelassen werden. Mlilch-Diät, Mol-
ken, überhaupt kühlende Mittel, werden zuträglich

seyn, besonclers wenn viele Hitze, etwas Fieber,
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sehr gefairbter Urin, grosser Durst, heſtige Kopl-—
schmerzen vorhancden sindl. Sydenham rieth
magern und gallichten Personen, die Milch bey
Nervenkrankheiten zu gebrauchen; viele Weiber,

sagt er, sind von langen und hartnäckigen Krank-
heiten, vornemlich von Koliken, blos dadurch be-
freyet worden, dals sie einzig und allein von
Milch lebten.

In der Epilepsie rathen die Brownianer,
man müsse nach Stärke trachten durch reizende
Speise, und die Gefasse mit der allernahrhaſtesten
und zum Blutzeugen geschiktesten Nahrung anzu—

füllen. Weikard meldet von einem Arzt, wel-
cher sich rühmte viele Fall

suc itige geheilet zuhaben, daſs dieser vorschlägt, Mittags

Fleischspeisen, ohne alle Pllanzen Kost,
Erühstike und Abendessen nichts als Milch
ben. Das Getränke hierbei besteher Brand.
wein, velcher mit Wasser geschwächet ist

gestehet HUr. Weikarcd ein „daſs man auch hier
die Patienten unterscheiden müsse, bei welchen
eigentliche Schwache, debilitas recta, zum Gruncde
liegt, da bey solchen das geistige Getrinke und

alle reizende Mittel, anfanglich schwachen, und
in geringerer Gabe gereicht werde

An mussen. usVernachlassigung dieser Behutsamkeits-Regel rüh.

ret es, daſs
Jmac amal dergleichen Patienten im An-

fange wegen Uebermas
ses der Erregbarkeit bei un-

B
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sſern Brandwein, und reizenden Mitteln, sich noch
schlimmer zu belinden schienen.

Da wo die PFallsucht idiopathisch ist, und
von einem örtlichen Fehler im Hirn abzuhangen
scheint, muls eine Diat beobachtet werden, die
den Trieb der Säfte nach dem Hirn am stärksten
zu hemmen im Stanclee ist, hier ſüllt reizende

nahrhafte Diät hinweg. Scheint die Fallsucht,
von den bei der sich entwikelten Mannbarkeit ent-
stehenden Veränderungen abruhangen, so mals al-

les reizende in der Diät ebenfalls auf das sorgläl-
tigste vermieden werden; diese Zeit der Entwik-
lung ist die Crise für die Gesundheit ders ganzen
übrigen Lebeiis Zeit. Die Maschine ist um die-

se Zeit äusserst fähig Eindrüße anzunehmen.
W d sie mit heftigen Reiden beha d lt kl

ir ne sSo ero—gen schrekliche Zerrüttungen derselben, und Krank-

heiten, die die garize Lebenszeit hindurch nicht kön-
Jnen gehoben werden, Wo Vollhlütigkeit, starker

Antrieb der Säfte nach dem Kopfe, eine überaus
groſse Zärtlichkeit und Beweglichkeit des Nerven-
Systems zum Grunde liegt, Kann reizende Diät nicht

statt haben. Tissot führet aus Cheyne
das Beispiel eines berühmten Arztes 2u Croyden an,
„—Dieser war der Fallsucht seit langer Zeit unter-
worfen gewesen, uud oft vom Pferd gefallen, wein.
hn ein Anfall auf der Reise zu seinen Rranken
biefallen hatte. Er hatte schon alle Aerzte um Rath-
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schaſt erschöpft, ohne daſs seine Kranheit,
in geringsten vermindert wurde. Er bemerkte aber

nach und nach an sich selbst, daſs seine Ankalle
desto schwächer waren je nl

Sc wac ier cie Nahrunges-Mittel waren, die er zu sich 1
na im; er trank inder Folge nichts weiter als bloſses Wasser und

seeine Anfalle wurden immer gelinder und selte

ner.Da er endlich fand, daſs seine Krankheit sich
immer verminclerte, so wie er weniger Nahrungs-
Mittel 2n sich nahm, so lebte er bloſs von Vege-
tabilien, wodurch seine Anfälle sich auch ganzlich
verloren. Allein dieses Verhalten

 XxÏα vutr ein VtunclKuhmilch ein, hievon nahm er sechzehn U
nenzum Frühstük, sechzehn des Abends, und zwei

und dreisig zu Mittag, ohne weiter trin-

ken, ocler Fleisch oder Brod zu essen, mit einem

Wort, ohne weiter etwas als frisches Wasser
geniessen. Er lebte bey diesem Verhalten vierzehn

Jahr, und seine Gesuncdheit blieb immer gleich gut.“

Lungensucht. Auch hier glauben die Brow-
nmianer „daſs wenn bei dem Schwindsücht'e

19 n er-ne Genesung möglich ist, so werde sie durch ver-
hältniſsmässige Stärkung und nährende Methode be-

mittelt werden. Ich glanbe daſs auch hier der Mit-
telweg einzuschlagen sey, und ge wi ſls sind die Rath

B 2
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schlige vortreflich, und in der Praxis anwendbar

die Simmons gegeben hat, wenn er spricht. „Fast
alle Aerzte empſehlen bey der Lungensucht eine aus

Milch und Vegetabilien bestehende Kost, und dieses
cleswegen, weil sie glauben, dals die Fleischspeisen
die inſlamatorischen Zufalle durch ihren Reiz und

die Neigung zu dem hektischen Fieber durch ihre.
alkalische Natur verstarkten. Ich muls aber doch

gestehen, daſs ich nur sehr selten von irgend einer
Art von PFleischspeisen dergleichen Wirkungen ge-
sehen hahe, woſern nur dieselben ganz einfach
zugerichtet waren, unch mit Mussigkeit genossen
werden. Dals gesalzene und clie stark gewürzte
Speisen vorzüglich schädlich sind, will ich fast nicht
erinnern. Man muls bey solchen Gelegenheiten sehir
auf die Neigungen des Kranken Acht geben. Wemnn
ein Kranker ein Verlangen nach einer besondern
Gattung von Fleischspeisen zeigt, dieselbe mit gu-

tem Appetit geniesset, und sie ihm hernach nicht
übel bekommt, so kann der Arzt ihm einen Ver-
nünftigen Gebrauch derselben erlauben, nur muls
er dabey dem Kranken empfehlen, dals er nicht
allzuviel davon genieſst, und sorglaltig auf die Wir-
kungen Achtung giebt die der Genuſs dieser Speise
bey ihm verursacht. Man trift oft Patienten an,
welchen die Fleischspeisen ganz zuwider sincd. Die-
se müssen blos von Milch, Obst ut s. w. leben.
Ich kKann unterdessen doch versichern, daſs bei den
meisten Patienten, der Genuls einer leichten Fleisch-
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speise, davon man wenig uncl blos bey der Mlit-
tags Mahlzeit genieſst, eine weit bessere Wirkung
als eine ganzliche Enthaltung von allen Fleischopei-

sen hervorbringen wird: woferne nur der übrige
Theil der Kost des Patienten aus Milch, von wel—-
cher der Rahm abgenommen worden ist, Butter-
milch, Molken un s. w. bestelet. Auch Krebse
und Muscheln, vornehmlich abet Austern werden

2zuweilen Nutzen schaffen, und eben dieses gilt
von den Schnecken, die man ganz oder in Milch
tBekocht essen lälst. Man kann auch duünne leichte

Bouilons, die aus Fleisch ganz ausgewachsener Thiere

zubereitet sind, zuweilen mit gutem Vortheil ge-
brauchen. Hingegen sind spirituöse und gegohrne Ge-

tränke von jeder Art überhaupt schädlich. Alle Ar-
ten von blosser Milch sind olt für lungensüchtige
Kranke 2u reizench, und ich habe gesehen, dalſs sol-

che den Patienten zuwider wurde und schlecht be—
Kkam wenn solche davon zu viel auf einmal genossen.““

Vid. Simmons Bemerkurgen über die Behand-
lung der Lungensucht, in Samml. ſür praktische
Aerzte B. G. S. NI.

In Schleich-Krankheiten. Es giebt Per-
sonen, die sehr schwach und mit einer Zzarten Lei-
bes Constitution gebohren werden, welche sie le-

benslang behalten; sie haben keine Kräfte; sie be-—
finden sich niemals vollkommen wohl; denn weil
eie gegen einen jeden Reiz ungemein empfindlich
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aindd, so bringen ihnen die allergeringsten Ursa-
chen ein DUebelbeſinden zuwege. Das Kleinste Ver-

behen in der Beschaffenheit, oder in der Menge
der Nahrungs-Mittel verursachen ihnen augenblik-
lich eine merkliche Veränderung in ihrer Gesund-
heit, und sie befinden sich niemals wohl, ohne.
dals sie gemeine recht deutlich bezeichnete Krank-

heiten haben. Mässigkeit, muls das vornehmste
Gesetz solcher Personen teyn; giebt man ihnen
mehr Nahrungsmittel als ihre Verdauungs-Kräfte
zulassen, so wercden sie dadurch überladen „uncd

verlallen in eine Kraiſkheit. Das beste Brod, oder
gebratenes Fleisch, Eyer, Milch, wenn der Magen
dergleichen verdauet; Fische und. Krebse müssen ih-

re hauptsächliche Nahrungs- Mittel seyn; hiemit
Kköunen dann und warm einige Vegetabilien verbun-
den werden, mehr aber, um den Eckel zu verhü-
ten, der aus einer Lebens -Ordnnng entspringen wür-

de, die ganz aus Fleisch, oder wenigstens aus
thierischen Substanzen zusammengesezt ast, als
daſs man sie als eigentliche diätetische Mittel anzu-
sehen hatte. Oeligte nahrhafte stärkende Weine in
kleinen Gaben sind solchen Subjekten vorzüglich

angemessen.

Da wo die Kräfte durch Ausschweifnngen
clem Venus-Spiel uud durch Selbst- Beflekung er
schöft worden, müssen alle ungesiuerte Mehlspei-
sen, alle Vegetabilien und alles, Obst vermieden
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werden. Hingegen geniesse man alles Fleisch von

ungen Thieren 9 als Kalbfleisch, Hammellleisch,
Rindfleisch. Am besten ist es, wenn es gebraten
ist. Es mag indessen das Fleisch zubereitet sein
wie es wolle, so giebt es doch Patienten, die gar
Kkeines Verdauen kKönnen. Diese müssen sich dann

freylich nur an die bouillons halten. Vieles wässe-
rige Getränke kann nicht ohue Nachtheil gegeben
werden. Man giebt Thee mit Wein, das mit Zu—
cker geriebne Eygelb mit warmen Wasser und et—
was Brandwein. Ein guter Burgunder, ein auser-
lesener Pontac, uncl wenn man ihn haben kann
Tokayer Wein, sind hier vorzüglich zu empfehlen.

In venerischen Krankheiten. Hier muls—
nicht sowohl wegen des venerischen Giſtes, son-
dern mehr, wegen der entzündungsartigen Beschaf-
fenheit der venerischen Krankheiten, die Auswahl
der Speisen und Getränke strenger seyn, als bei
der Lustseuche selbst. Im ersten Fall wird die Krank-

heit nicht nur erträglicher, sondern auch leichter
und geschwinder geheilt, wenn sich der Kranke
blos an Nahrungs-Mittel aus dem Pflanzenreich,
und an leichte wässerige Getranke hält, PFleisch-
speisen aber, Gewürze, hitzige Getränke u. s. w.
edrgkältig vermeidet. Bei der Lustseuche selbst.
braucht der Kranke von seiner Gewohnheit im Es-

sen und Trinken gar nicht abruweichen, wenn
sie nur nicht in zu hohem Grade ausschweifend
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ist. Er kann Pleisch essen, und mässig ein gut
Glas Wein geniessen. Eine etwas reizencle und erwür-

mence Didt beſorcdert vielmehr bei unempfindlichenJ

phlegmatischen Personen die Heilung. Nur einige
wenigeNahrungs-Mittel müssen bei ortlich statt finden-

cden Uebeln ganz vermiedenwercen: alle, cdie merklich

sauer sind, alles Pett, uncl das dSchweinelleisch.

B. Reproduktions Kraft. Repro—
duktion ist cler grosse Zweck der Chirurgie,
und ohne diese Heilkraft der Natur vermag
der Chirurg nichts. Alle Lohsprüche womit man
eine grosse Menge von Pflastern und Salben erhe-
bet, sind wahre Aufschneiderey. Die Kunst trägt
nicht den zwanzigsten Theil zur Heilung der Wun-
den bey, die Natur thut alles, und wir können
weiter nichts thun, als daſs wir die, Hindernisse
heben, die der Heilung in Wege stehen. Beson-
cders aber zeigt sich diehkeproduktions-Kraſt
bei den Knochen; wircl ein Stüſk von einem Schu-
delknochen abgehauen, so, dals es mit seiner Bein-
haut becleekt bleibt, unct nur noch etwas anhängt,
so klebt es, wenn's am besten gehet“, mit dem
vorigen durch die plastische Lymphe wieder zusam-
men, und die Beinhaut wird ergänzt. Gemeinig—
lich aber werden die scharfschneictentlen Rändeér ei-
nes solchenstücks durch clen Andranug von Feuchtig-

keiten erweicht, durch die Wirkung der Saugadern
abgerundet, und zugleich durch eingehaugte, den
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übrigen Knochen am Ende völlig gleiche Masse
wiecder vereinigt. Diese neue wieder vereinigende
Knochenmasse (Callus) hat Anſangs das Mittel zwi-
schen einer hautigen unct knochichten Substanz,
ist wegen der vielen gleichſalls neu erzeugten Blut-
Gefassen ganz roth, vircd dann allmahlig weilser,
fester, ercligter, und so vollkommen Knöchern,
cdals man am Ende an seiner Substanz auch nicht
clen minclesten Unterschied von übrigen Knöchern
wahrnimmt, uncht bloſs die veränderte Form, die
eingehauene oder gebrochen gewesene Stelle verräth.
Ist ein Knochenstück weggenommen, oder ausge-
schalt, so erzeugt sich bisweilen ein dem vorigen
einigermassen ähnlicher Knochen vwieder doch
nicht immer; selbst ein Trepanloch wird nicht
mal/mit Knochenmasse angefüllt grössere Locher
fast nie, auch wenn ein ganz losgehauenes

cler Hirnschaale wieceer anklebt, oder auch der
Hieb recht ansehnlich war, bleiben nach der Hei-—
fung gewöhnlich hin und wieder Lücken übrig.

Die Heilkraft der Natur müchtig
sich hierin erzeigt, so michtig erzeiget sie siclr
auch in Heilung der Knochenkrankheiten, ud der
Wuncd- Arzt muls sich hüten, ihre Wirkungen
stören, auch sich vor Trugschlüssen in Obachit
nehmen, daſs er nicht denen Medikamenten einen

Erfolg zuschreibt, welcher doch lediglich durch

Heilkräſte der Natur bewerkstelliget wurde.

rr—
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Der berühmte Weidemann sagt deſswegen wohl
mit Recht. „Communis et quam maxime obvius
error in medicina iste est, qui non rudem tan-
tum plebem, sed et sapientiores imo, immo ipsos eheu

Saepissime medicos tenet, ut remediis illis, qui-
bus durante morbo quopiam usi sunt, recupera-
tam post salutem tribuant, iisque inflatis ut ajant,
buccis triumphum canent, quem tamen propriis
natura sola viribas assecutus est sibi. Immo rarum
non est, laudibus extolli, quae salutaribus natu-
rae nisibus adversantur, ut vinci iis morbus de—
beat simulque inimica ars. Id ipsum hoc usque
fere in hac, quam agitamus, re facstum fuisse exi-
stumo. Hinc est, ut, qui absorbentes terras, qui
aromata, qui spiritus, qui balsama, qui acida,
qui alcale, qui caustica, applicaverat, qui minu-
ta multa foramina terehra egerat, qui raserunt
corruptum os, qui trepano arserant qui nihil,
felices una omnes remediorum suornm successus
decantent. Natura favet omnibus quibns ars
sabvenit, sive inertibus et blandis sive acri-
bus et rodentibas, sive tumultuosis et temerariis.

Vid. Weidmann de Necrosi ossium. P. do.

C. Fieber. Fieber ist nichts anders, als
eine in dem gesunden Zustand nicht vorhandene
starke Thätigkeit, der Kräfte der thierischen Na-
tur, die insbesondere auf das Herz und die Blut-
gefäſlse wirken, und dadurck Unordnungen in dem
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Kreiſslauf die sich gewöhnlich durch ahwechseln-
de Schnelligkeit und Langsamkeit des Pulses, unct

durch eine Empfindung von Hitz und krost
zu erkennen giebt. Fieber ist also vermehrte
Thätigkeit der Natur, 8gereizte Em-—
pfindung, der Führer, der Besgleiter
aller Krankheiten, und das vorzüglich
ste Mittel, das zu entfernen, was das
Fieber erzeugte. Da der Körper ſesten
unct flüſsigen Theilen bestehet, so muls die Reak-

tion der Fasern, den Umlauf der Safte beschleuni-
Zen, und in diesem vermehrten beschleunigten Um-
lauf der Säfte, bestehet das sichhare pathognomi—

sche Zeichen des Fiebers. Daher Kommt es, dals
man sich keinen Dorn in den Finger sticht, ohne
dals sich nicht nach Maaſsgabe des Reizes, der
Zufluls der Säfte im verlezten Theile, mehr oder
minder vermehrt, der schlechterdings nichts an-
cders, als die Entfernung eben dieses Reizes zur
Absicht hat. Sind demnach in Pyrexien verhält-
nilsmässige, thätige uncl dauerhafte Fieberbewe-
gungen da, so gehét der Gang derselben regelmässig

stark und es plleget ein guter Ausgang zu erfol-
gem. Die gefährlichsten Fieber, sind unter die-
sen Umständen nicht tödtlich, ja es ist besser sie
.der Heilkraft der Natur zu überlassen, als
durch eine verkehrte Methode, den Gang der Na-—
turwirkungen zu unterbrechen und die Kranken
ins Grab an liefern. Ein deutliches Beispiel liefern
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uns die Blattern. Es giebt Epidemien, die so ganz
gautartig sind, daſs man die ganze Krankheit ge-

trost den Heilkrilten der Natur überlalsen
kann. Es ist demnach sehr unschiklich, wenn
Aerzte jedes Fieber, init häuſigen Aderlassen, und

mit kiihlenden Mitteln bekämpſen. Da die natürli-
chen Krankheiten des menschlichen Körpers, nach
verschiedener Ahincderung unct Verſeinerung der Sit-
ten, verschiedene Ausartungen erleiclen, so ist es
Plſlicht, daſs jeder Arzt, der Selbst-Denker ist, sich
von allen medizinischen Sekten lostrennen“, und
sich Grundsutze unc eine Heilungs Art waählen muls

die dem Individuum, welches er zu besorgen hat
angemessen ist. Wie sehr oſt die Aerzte hierin
ſellten zeigt die Geschichte der Medizin. Stalhl
uncl seine Sekte sahen in allen Krankheiten Finger-
zeige der wohlthätigen NVatur, heut zu Tage wollen

die Brownianer gar keine Heilkraft der Natur
gelten lassen, gar kein Fieber als ein Mittel an-
dere Krankheiten zu heben ansehen Die Wahr-
heit wircd wohl auch hier in der Mitte liegen. Es
läſst sich nicht läugnen, und ist erwiesene That-
sache, daſs auffallende Anstalten von der Natur zur

Heilung der Krankheiten, vermittelst der Fieber. ge-
troſfen werden. Die langwierigste Kachexie, die heef-
tigste Nervenkrankheit, die durch keine Kunst be-

zwungen werden käönnen, hebt öfters ein einziger
Fieber-Anfall aus dem Grunde. Die beschwerlich-

sten Arheiten der Natur, z. B. das Zahnen, die
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Eyterung werden am besten durch das Fieber un-
terstüzt. Und der Verlust des Fiebers selbst, über-

Z2eigt uns von seiner Heilsamkeit. Im Anſang lehlt
der Appetit: es stellen sich Uebelkeit, und eine
Menge andere Zuſalſle der leidenden Werhzeuge der
Verdanung ein, welche beweisen, daſs die Kruſte
der thierischen Natur, von ihren gewohbnlichen Ge-

schäften abgeleiter worden und jezt ganz andere
Verrichtungen ausüben.

Dagegen kann man vwieder nicht in Abrede
seyn, daſs eine Menge schädiicher Wirkungen die

PFolgen dieser sogenannten wohlthätigen Natur-Be—

mühungen sind. Wie oſt ist das Librechen in Gal-
lenfiebern nachtheilig geworden! Wie oft entstand
als Metastase, eine Entzündung oder ein Absces des
Hirns! Das, allzu groſse Vertrauen in die heil
samen Wirkungen der Natur hat sehr oft Gelegen-
heit zu einer sehr nachläſsigen und unwirksamen
Heilart gegeben, Z. B. wenn man Wechselfie-
ber viel zu allgemein als Heilkruſte der Natur be-
rechnete und sich nicht getrauete, dieselben durch
die China zu heilen, durch welches Verſahren
man den Kranken in unheilbare Chronische Uebel
stürzte. Auch hat man aus eben diesem Grunde,
wenn sich Wechselfieber zugleich mit andern Krank-
heiten, als Gicht, Nervenkrankheiten s. w. ein-
stelen sollten, wohl Acht 2u haben, daſs man nicht
urworsichtiger Weise, ganz unbedingt dieses
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Fieber, als eine heilsame Naturwirkung betrachte,
sonclern vielmehr den ganzden Zustande des
Marmes, der mit der Krankheit befallen ist, ins
Auge ſasse, an den zwischen Tagen die erste
Krankheit rnit den angemessenen Gegenmitteln bekäm-

pſe und abwarte ob die Fieber-Paroxismen Erleich-

terung bringen, oder nicht, bringen sie einige,
aber nicht vollige Erleichterung, so kann man zu
clen andern Mitteln China setzen, aber in solchen
Gaben dafs der Fieber-Paroxismus nicht gehemmet,

sondern vielmehr die Kräfte der Natur unterstüdzt
werden. Das Elixir vom Robert Whytt thut
hier gute Dienste. Wird aber der Kranke nicht
erleichtert, sondern vielmehr schwächer, so muls

man durch starke Gaben China, oder Opium duas
Wechsellieber zu heben suchen.

D. Die kritische Ausleerung. Diese
gründet sich in der Theorie aut das System der hu—-

moral-Pathologie. Ein System, welches
von den Brownianern ganz verworfen vircd.
„Unser ganzes Leben bestehet nach der Behauptung

cder Brownianſer aus Empfindung, bewegung,
Geistes- und Gemüthswirkung, welche eigentlich
auch nichts als Empfindung uncl Bewegung ist. Es
grüncdet sich daher unser garnzes Leben, der gesun-

cde und Kkranke Zustanci bloſs auf Reiz und nichts
anders. Es liegt hierinnei der Hauptgruncl ge-
gen alle bisher eingeſührten Lehrsätze der humoral
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Pathologie „Und der eifrigste Vertheidiger des
Brownianismus sagt- „Flüſsige Massen d.i. sol-
che deren Bestandtheile durch jede noch so Kleine
bewegende Gewalt in einander verschiebbar sind,

sincl blos fähig, passive Bewegungen 2u erleiden,
eben wegen der leichten Verschiebbarkeit ilirer Thei-
ſle. Aktive Bewegungen können demnach nur star—
re Körper hervorbringen, d. i. solehe, die mit ei—
nem gewissen Grade von Kraft dem VerschiebenJ

seiuer Theile widerstenen. Denn diese werden je-
der bewegenden aussern Gewalt eine gewisse Ge-
genwirkung entgegensetren, was zur Möglichkeit
aktiver Bewegung, folglich auch zur Möglichkeit

gewissen Verrichtungen vorzustehen, absolut noth-
wendig ist. Ob demnach gleich bei Zerlegung des

organischen Körpers sich unserer Beobachtung eben
v

sowohl flüssige. als starre (veste) Massen darstellen;
so können wir dennoch die Flüssigkeiten nicht orga-

nisch nennen. Und da jeder Theil eines organi-
schen Körpers selbst organisch seyn müſlste; so folgt
daraus, dals es unrichtig sey, die Theile des Or-
ganismus in fliissige und veste abrutheilen. Da aber

Krankheit als Beschaffenheit des Organismus, fol-
Slich nur der gesammten oder einzelnen Theile des
Organismus bestimmt werden muls, die Flüssigkei-

ten (Safte) aber als nicht Organisch, auch nicht
Theile des Organismus seyn und heissen kKönnen;
Kkann den Veränderungen die in den Saften des Or-

ganismus vorgehen, auch nicht der Name Krank-
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heit beigeleget werden, wenn auch diese Verände-

rung ihrer Beschafſenheit veranlalste (was erst er.
Wwiesen werden nmiils) dals Uebelbefmden in den

Verrichtungen entstünde. Ueberhaupt sind die Saſ-
te als fremdartige, obgleich im Organismus enthal-
tene Theile zu betrachten, und wirken in die Orga-

ne ein, wie jeder äusserer Körper, 2. B. Speise,
GetrinkK, u. s. w. Das GSubjekt cler Krankheit
im lebenden Organismus Können also blos die star-
ren (vesten) Massen, d. i. die eigentlichen selbst
organischen Theile des Organismus seyn. Die fehler-
haften Beschaſſenheiten der Safte Können nicht Krank-

heit, und die Säfte nicht kKrank heifsen.
Vid. Röschlaub Untersuchungen über Pa—

thogenie. Th. 1. S. G2. seq.

Allein gehen wir auſ den ersten Ursprung, auk
die erste Zusammensetzung unsrer selhst zurük.
Was ist ein Mensch in den ersten Stunden nach
der Empfangnilss Lin Kleines, dem Anschei-—
ne noch äusserst wenig festes, enthaltendes, hel-
les durchsichtiges Tröpſchen emer homogen schei-—

nenclen Feuchtigkeit, an dem keine Spur von Or-
ganisation zu entdehen ist; und doch ist unser Le-
ben in selbigem enthalten. Wie rege, vie thä—
tig ist nicht das Leben in diesem Tröpfechen in den
ersten Tagen? hann man nicht sogar arithmetisch
mathematisch beweisen, dals, je solidere Theilchen

die in diesem Tropfchen enthaltenen Lebens-Kraſt
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sich aneignet, sie sieh gleichsam desto triger, we-
nigstens im Wachsthum zeigt? wachsen wir nicht
als Embryonen im ersten Monate verhaltniſsmdssig

mehr, als im zweiten Monate, in ersten Jahre melir
als im zweiten Jahre u. s. w. und man will noch
behaupten „die Säfte seyen als fremdartige Theile
in dem Organismus angusehen.““

Herr Roschlaub sucht dadurch diesem Ein-—
vurf zu begegnen, daſs er sagt: „SBeyn, unckt
daraus entetehen, wären doch sehr heterogene
Begriffe. Aus den Saſten entstehen organische Kör-

per als sd Ib 21o in sie se st organiscr; dieser Schluls
möchte eben so wenig richtig seyn, als wenn Je-
mand sagte: Aus Wasser wircl Eis, also ist Was-
ser Eis.“ Allein wir können mit mehr Fug unck
Recht schliessen wenn die flüſsigen Theile die Grund-
Bestandtheile der ersten ausmachen, wenn die star-

ren Theile ihren Wachsthum, ihre Ernihrung von
caenselben erhalten, so sinci die Safte Keineswegs als

fremcdartige, sondern als wesentliche Theile des
Organismus anzusehen, eben wie das Wasser den
wesentlichen Bestandtheil des Eises ausmacht, denn

ohne Wasser, wär Eis nicht denkbar.

Organische Wesen, sind nicht als blosse Na-
tur Produkte, sorndern als Naturzweke anzusehen:
jeder Theil erhält sich als Mittet und gugleich als

G
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Zweck zu allen übrigen, ist durch alle übrige und
für alle da. Iu dem Gaugen ist alles nothwendig
bestimmt, das Ganze durch seine Theile und die-
se durch jene. Die Geſasse kKönnen nicht ohne

Neiz, und das Herz nicht ohne Gefässe seyn, der
Magen kann nicht ohne Magensaſft seine Verrich-
tung verrichten, und diese Säfte waren unütz, wenn
nicht ein Magen zugegen wäre; das Blut verlangt
Geſasse, unc die Gefässe Blut. Die ſtüssigen Thei-

4

le machen in dem menschlichen Körper die gröste
Menge aus, nickt sowohl so, wie sie sichtbar in
ihren Gefassen oder Behältern eingeschlossen sind,
sondern weil auch in jechem vesren Theile Flüs-
sigkeiten enthalten sind, wie solches die chemi-

schen Experimente beweisen. Man rechnet von ei-
ner Masse Korper zu hundert Plund, nur zwanrig!
Pfuncl vestes, und achzig flüssiges und diese
Menge der Safte soll als dine dem Organismus fremd-

artige Masse angeschen, und derselben gar keine
Wirkung zugeschrieben werden? Man 2apfe ei-
nem Menschen alles Blut hinweg, und lasse nach-
her auf seinen Organismus, Licht, Wärme, Elek-

trizität, Metall-Reiz u. s. w. wirken, alle dieee
Reize werden unvermögencd seyn, nur die gering-
ste Spur von Leben hervorzubringen.

Es soll keine Fehler in denen Säften geben?
—Dann möchte ich wissen, 2zu welcher Absicht die

Natur gewisse Maschinen in dem Körper angebracht
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aus cder Siften-Masse dienen, und welche, wenn man
überhaupt davon iedet, mit dem Namen reinig
der Organebelegt. Zu diesen reinigendenoOr—

Sanen gehören das Organon der Haut, das
Organon der Nieren, das Organon der
Därme, und das Organmon der Lunge.

Das Organon der Haut. Die ganze Ober-
ſläche der Haut, schwizt durch die Mündung un-
zählicher Gefässe, einen Dunst, der aus clen ent-
sprechenden Löchern der Oberhaut ausdunstet, und
clessen Daseyn am lebendigen Menschen auf aller-—

lei Art sich beweisen lälst. Ein sehr reiner Spiegel,
den man der warmen Haut entgegen halt,
wird durch diesen feuchten Dunst ſeucht. In
terirdischen Hölen, wo die Luft dick ist, wird
dieſs am deutlichsten, indem von der ganzen Ober-
flache des Körpers ein sichtbarer dicker Nebel in
die Luft übergent. Wird die Bewegung der Safte
beschleunigt, so erscheint, voll des unsichtbaren
Dunstes der Schweiſs unter der Gestalt sehr klei-

ner, aber doch sichtbarer Tröpkchen, die mit ih-—
res gleichen in grosse Tropfen zusammentlielsen
Dalſs die Beschaffenheit der Ausdünstung, vorzüg-
Uch Wasser sey, haben Versuche bewiesen be'

5 1welchen man diese in grosse Gefässe aufgefange-
nen Hauch in Tropfen gesammlet san; allein dalſs

C a
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noch andere Theilchen damit vermischt seyn müs-
ser, beweiset der Geruch, den jeder Mensch an
sich hat, uncdi der speciſic seyn muls, veil je—
ceer Hund daraus seinem Herrn nachspüret; und
da cder Schweils, der nickts ist, als verstärkte Aus-

dünstung, so viele grobe, stark riechende!, fär-
bende und oſt flekende Materien mit sich führet,
so ist nicht anzunehmen, daſs der geringere Grad
des Schweisses, die durch ebhen ciieselbe Mege ab-
gesonderte Ausdünstungen, eine bloſse reine und
ungemischte Feuchtigkeit seye. Der Schweis ist ge-
wönhnlich gelblicht, aber Marcard kannte einen
Mann, der zuweilen, bey völligsten Wohlseyn, und
ohne von gallichter Art zu seyn, lange hinterein-
ander, eine grasgrüne Materie an den Füssen aus-
schwizte, wovon die Strümpfe, gelärbt wurden. Da
es sich nicht denken läſst, dals irgened etwas zur
Excretion bestimtes, das mehr als hblosse einfache

Feuchtigkeit ist, ohne Nachtheil im Körper zurück
bleiben Kann, ohne Schaden anzurichten, so ist
leicht zu ermessen, daſls gehemte oder unterdrükte
Ausdünstung in der thierischen Oeckonomie gewils

keine gleichgültige Sache seye. Wenn man nicht
in die Klasse der robusten Naturen gehöret und den
ganzen Tag über in kalter Luft zuhrachte, auch
die folgende Nacht, die Ausdünstung nicht herge-
stellt wurde, welches Gefühl von Unbehaglichkeit

entstehet alscann, welch eine Unruhe, Schwere und
unrubiger Schlaf, bis etwa ein wohlthätiger Schweils
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ausbricht, und, indem er alle die unangenehmen
Gefühle wegnimmt, das vorige Wohlilbeſmden her—
stelit. Der Verminderung dieser Ausleerung ohne
eine offenbare Ursache muſs man unstreitig die Ner-
venkrankheiten zuschreiben, die die Kranken nach
und nach befallen, ohne daſs man das 2zu entde-
cken im Stande ist, was sie verursacht. Manche
Hypochondristen klagen nach einer starken Erkal-

tung über eine höchst unangenenme Empfindung in
cder ganzen Oberfläche des Rörpers, über beständi-

tze Unruhe und Schlaflosigkeit, bis durch einen
sanften Schweiſls das Vebel gehoben wirdd.

Marcard sagt: „Daniel Monro habe
ihim folgenden Fall erzahlt: Lin Frauenzimmer
zehrte ab mit Fieber, Husten, und eiterigen Aus-
wurfe. Nach einiger Zeit entdeckte er, dals die
Kranice nicht gehörig Ausdünste, sondern eine so
trockene Haut habe wie Pergament; dieses brachte
ihn auf den Gedanken, die Krankheit könne wohl
die Folgen verhinderter Ausdünstung seyn, und er
rietn daher zu dem Dampfbade über den ganzen
Körper, um diesen Zustand zu heben. Die Folge

vax, dals die Haut wieder geschmeidig, und die
Kranke völlig Gesund wurde. Hr. Marcard set-

ret noch hinzu, er kenne einen Patienten aus ei-
nem der gröſsten Häusern Europens, der seit vie-
len Jahren kraänklich ist, und seit eben so langen

Jahren nicht Ausdunstet, sondern eine Haut hat,
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die überall trocken anzufühlen ist, wie Pergament.
Ob dieses aber Ursach oder Folge seiner Krankheit
sey, Könne er nicht entscheiden.“ Wenn man
an starke Schweilse gewöhnt ist,, so verursachet
cdie Unterdriückung derselben, geschwindere und hef-

tigere Zufalie, als die Unterdrückung der gewòhnlichen
Auscdünstuag. Tissot sahe,eine lebhafte und star-

ke Bauersſrau, die nagh dem Aufhören ihrer Mo-
nats -Zeit alle Morgen häußgen Schweilsen unter-
worfen war, die nach einem. ausgehaltenen starken

Regen wo die Frau ganz durchnässet wurcle, aus
blieben. Am dritten Tage beſand sie sich sehr
Vebel und Kraftlos, und in der darauf folgenden
Nacht wurde sie von heftigsten Zuckungen in den

Muskeln der Kinnlade, des Halses, cles Rückens
uncl der Arme, wie auch von einem sehr beschwer-
lichen Athemholen befallen, und. ihre Haut war
aäusssrst trocken. Als durch gehörige Mittel, die
Schweiſse wieder hergestellet waren, wurde sie wie-

der gesund. Hier siehet man daſs durch die zurück-
gehaltne Ausdünstungs und Schweiſs -Materie wich-

tige Krankheiten erreget werden können.

5.Das Organon der Lun gen. Die Summe
der Oberfliche der Lungen-Bläschen nimmt nach
Hales Berechnung einen Raum von 15o Quadrat-
Fulſs ein, dagegen man die Oberfläche des ganzen
ãussern Kürpers nur auf 15 Quacdrat- Fuls schatzen

Kkann. Nehmen wir mit Cavallo an, dals beym
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jedesmaligen Einathmen ohngefähr vo Knbikzolle1

Luft in die Lungen gehen, wodurch die in den
Lungen befindliche Luft nicht nur bestündig er-

Frischt, und zur Auflösung neuer feuchter Theile
ſfühig erhalten, sondern auch stärker bewegt vwird,

so müssen wir eingestehen, dals die Ausdünstung
der Lungen, wenn dieselben auch in Verhultniſs

cler grässe ihrer Oberſlache mit der des Körpers
2ehnmal weniger ausdiinsteten, wie die Haut, doch
immer eben so viel an absoluten Gewicht betragen
woerde, wie die Ausdünstung der Oberſſache unsers
Körpers. Zwar fand Cruikschank,
das Ein- und Ansathmen in eine houteille, die
viertenalb Nösel hält, irmeihalb eiuer dtunde 124.
Gran Feuchtigkeit gesammlet wurden, welches in 24
Stunden nur 6G Unzen ein Quentgen unct 86 Gran
betragt; allein man erwuäge, dals cie viertehalb Nö-

sel Luft bei diesem Versuche bald mit ſeuchten
Theęeilen gesättiget wurden, und daſs, ob sich gleichv

von diesen viele den Wänden des Gefaässes anhien-
gen und an ihnen verdichteten, dennoch, da im-
mer frische Luft wieder eingeblasen wurde, die in
der Bouteille beſindliche Luft wieder herausdringen
muſste, um der wieder hinein geblasenen Platz zu

Mmachen, wobei also nur bei weiten der Kleinste
Theil von der aus den Lungen ausgedünsteten Feuch-
tiskeit in der Bouteille abgesetrt werden Konnte.

Dieser Versuch bestättiget also vielmehr die grosse
Menge der Lungen-Ausdünstung, als das sie
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widerleget. Was nun die Beschaffen heit der Lun-
gen-Auscünstung betrift, so hielt man insgemein

J daliir, daſs sie wässeriger Beschaffenheit sey, allein

J

man findet daſs diese Feuchtigkeit nicht homogen
sey, cdaſs die Lungen scharfe Theilchen aus der Säften-

Iasse ausdünsten, uncd also mit Recht den Namen
eines reinigenden Organ verdienen. Dieses
wird durch folgende Thatsachen bewiesen:

Durch den Geruch der Ausdünstung der Lun-
gen, nach verschiedenen genossenen Speisen, ocer

genommenen Arzneien, 2z. B. genossener Meerret-
J tig, Knoblauch, eingenonminer Teufels -Drek

Kampher, viel getrunkener, Wein theilen der Ausdün-

stung durch die Lungen etwas mit, das sich deut-
lich durch den Geruch wahrnehmen läſst. Man sagt

zwar, dieser Geruch kKäame aus dem Magen. Nun
will ich zwar zugeben, daſs dies manchmal der,
Fall ist; abar es geschiehet doch nicht eher, als
wenn man ein Aufstossen aus dem Magen bekommt.

Anch ereignet sich diese Ausdünstimg nicht gleich

ſ
nach dem Genuls, sonclern zu einer Zeit, wo das

ſ Genossene schon lange den Magen verlassen haben
muls, ſolglich kKommt diese Ausdünstung aus den

Lungen. Ferner können vir es wahrnehmen, weil
cder Athem bey verschiedenen Fiebern ver—
schieden riecht. Man erinnere sich nur an den

oigenen Geruch des Athems bey Pokenkranken,
auch ist es unleugbar, daſs eben diese riechenden

J Theile, welche der Kranke, aushaucht, eine vor
J
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zügliche Anstekung haben. Endlich ist es ausge-
macht, daſs/fast alle Frauenzimmer zur Zeit ihrer
Monatlichen Reinigung, einen mehr ocder weni-—
tger übel riechenden Athem bekommen. Es

abgeschmakt, in diesem Fall einen unreinen Mund
oder hohle Zahne anzuklagen. Dieses gehet durch-

aus nicht, an, weil der Athem nur zur Zeit der
NMaorniatlichen Reinigung übel riechen wircl, und übel

riechend bleibt, weim gleich der Mund auls beste
gereiniget wird. Ich weils einen Fall, wo ein
heyrathetes Franenzimmer jederzeit ihr Monailiches

in Ordnung und ohne beschwerliche Zuſalle bekam,
vwenn sie einen ekelhaft riechendecn Athem hatte.

Ich weiſs nicht, woher es Kam, dals sich dieser
Zulall verlor, aber ein halbes Jahr hatte dieses
Frauenzimmer, an den heftigsten Koliken in die—

ser Periode zu leidèn. Sie wurde Schwanger, und
nach der Entbindung, stellte sich der übel riechen.
de Athem wieder ein, und sie bekam die Reini-
Zung ohne den mindesten Zufall. Da nun aber, bey

solchen Frauenzimmern, weder der Urin noch die
Auscdunstung, sondern nur der Athem zur Zeit der

Reinigung riecht; so folgt, daſs die Lungen, das
Organon seyen, wodurch schäclliche Theile aus cder
Saften-Masse getrennet werden.

Das Organon der Nieren. Der Urin
ist kein eigentlicher Bestandtheil der Thiere,
dern eine Auswurfs-Materie und eine Art Lauge,
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die aus verschiedenen salzartigen Stoffen, die nicht
in die Zusammenseteznng des thierischen Körpers
Kkommen können, so wie aus andern- aulgelösten
und abgesetzten thierischen Materien bestehet. Schon

hieraus folgt, daſs er eine sehr veränderliche Flüs-
sigkeit sey. Er ist nicht nur bey mancherley Thie-
ren nach der wesentlichen Verschiedenheit ihres
Baues verschieden, sondern auch bey den Menschen
nach dem besondern Zustande seiner thierischenn,
Haushaltung nach den Nahrungs- Mitteln, ung gelbst
der verschiedenen Zeit seiner Absonderung in der
Menge und Beschaffenheit seiner Bestandtheile, oo
wie in seinen äussern Eigenschaftten, unencdlich
abwechselnd. Die Bestandtheile des menschli-
chen Urins lassen sich wegen chler Veränderlichkeit

desselben weder in Rücksicht ihrer Qualität, noch
weniger aber in ihrem Verhältnisse, genau angeben.
Gren nimmt indessen folgende als die gewöhnlichen
Giuncdstoſſe desselben an a) wässerige Lauge:

1) Wasser, 9) freye Phosphorsäure, 3)
phosphor saures Amoniak, 4J Phosphor-
Saures Mineral alkali, 5) Phosphorsau—
re Kalkerde, 6) Kochsalz, 7) Rouellssei-
fenartiger Stolf, und 8) dessen auszugar-
tigen stoff; und b) Bodensatz oderBlasen-
stein. Daſs das Zurückhalten des Urins mancher-
ley Krankheiten verursachen könne, lehret die
rägliche Erſanrung. Die Beobachtungen des Herrn
Meyer Abramhson lehren,, daſs man hey



Gas
vVerschiedenen Haut-Krankheiten der Kinder, auf
die verminderte Absonderung des Urins Rücksicht
nehmen müsse, unct das gelinde Urin treibende Mit-

tel in diesen Fällen gute Dienste leisteten. So hat
Lentin bey alten Leuten Engbrustigkeit hemerkt,
cie von einer verminderten Absonderung des Urins
herrührte. Eben dieser grosse Arzt sahe, dals die
langwierigen Augen-Entzündungen alter Leute sehr
oft einen verminderten Urin-Ausſfiuſs Grunch
hatten. Wir sehen oft das solche resorbirte Partikeln
im Stande sinch, Reize zu erregen, woclurch krank-
hafte Zufulle in dem Körper hervorgebracht werden.

Das Organon der Därme. Wenn man
wegt, daſs der Menschenkoth einen eigenen specifi-
schen Geruch hat, ohnerachtet die Nahrungs-Mit—-
tel welche wir geniessen so verschieden sincd daſs
von gehemmten Stuhlgang mancherley Beschwerden
in dem Körper entstehen, so kKann man leicht schlies-

sern, daſe auch hier ein reinigencles Organ vorhan-
den ist. Aus allem dièsem kann man ersehen,
daſs die Säſte mit zu dem Rörper gehören, dals
wenn die Absonderung der unützen und scharfen

Theile in denen Reinigungs-Organen nicht von stat-

ten gehet, eine gewisse feine humoralische
Schärfe entstenhen, und in dem Körper durch
ihren Reiz Krankheit erregen kann, worautk der

klinische Arrzt, Rücksicht nehmen muls. Gewils
hat Marcard recht, wenn er sagt: „Berjenige
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Arzt, der nur auf das Lebens-Principium, achtet,
Kkommt mir vor wie ein Uhrmacher, der allein auf
die Fecder sieht, die freylich die Quelle aller Be-
wegung der Uhr ist. Wenn er nur immer an der
Feder spannt, sich nicht um andere Hindernisse des

richtigen Ganges bekümmert, so wircd er nicht al-
lemal die Uhr in Orcnung bringen. Sehr einfach
Kann allerdings das Verſahren desselben- werden, der

mur allein auf die vesten Theile achtot, aber unmö-
glich kann er immer im völligen Einverstancle mit

seiner Lebre bleiben, und doch immer alles Thun,
Wwas der Erfahrung zu Folge nöthig ist.“

Wenn man unpartheyisch den Streit 2wischen
den Nerven- und Humoral-Pathologen betrachtet;

so kann man zwar annehmen, daſs. die Ursache der
Veränderung der Säfte in den allermeisten' Fällen iñ
der Verinderung der belebten vesten Theile zu su-
chen ist: allein der Grund davon das diese ange-
griſfen sind, ist doch sehr oft in der fehlerhaften
Beschaffenheit der flüſsigen Theile zu suchen. Dar-
aus folgt dann ein Zirkel in der Theorie, der' öf-
ters gar nicht vermieden werden kKann. Schwäche

dęs Magens die durch Ausschweifungen und Leiden-
schaften bewirkt wird, ist die Ursache der Verschlei-

mung der Saſte. Idiese kann also nicht als der
Grund der Haupt-Kranheit angesehen werden. AberJ

wenn eine bleiche Farbe des Gesichts, kälte der Ex-

tremitäten, schleimichte und unkräftige Aussonderun-
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Sen erfolgen; so liegt der Grund dieser letztern
Symptome zwar Ursprünglich in der Schwäche des

Magens, als in einer Krankheit der- belebten

Theile; aber zunichst muls er doch in der Ver-—
schleimung der Safte gesuchet werden. Hier ist al-
so ein Zirkel in der Theorie der Krankheiten, wel-
cher beweiset, wie einseitig das Verſahren derer Aerz-

te ist, die entweder blos aus Verinderungen der
Safte, oder bloſs aus Fehlern der vesten Theile al-
le Erscheinungen im kranken Zustande herzuleiten
pflegen. Wird ein hitziges Fieber duich eine
terielle Krankheits-Ursache in dem Magen und Ge-

dürmen erregt, ocler erzeugt, so ergiebt sich hier

das Daseyn eines F II J Me ners in cenen agensaften,
und ei s H 1Rine umoran- eizes von selbst. Iot hinge-
gen keine solche Ursache vorhanden,

gewiſs, daſs ein jeder unnatürlicher Zustand der Or-

Ztane eine etwas unnatürliche vVerändérung
in den Säften hervorbringt. Die Functionen
der Organe bestenén in Bewegung, Mischung, Ab-
und Aussonderung, Bemutzung der Süfte,

von allen diesen Seiten kann demnach Unregelmäs-—

sigkeit vorhanden seyn. Ein Theil guter Säfte wird
gar nicht, oder nicht hinlänglich angeschaſt noch
benutzt; überftüssige, schädliche Theile nicht ge-
nörig geschieden oder entfernt, ihre Entwickelung
vielmehr befördert werden. Wir müssen also

wendig zu einem Humoral-Reiz zurück keh—

ren, und annehmen? „Es ist in den meisten Krank-
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heiten ein Fehler in den ftüssigen Theilen eine
Materie vorhanden, die ausgeleret werden muls,
wenn der Kranke genesen soll.“ Allein die Kunst
hat die Ausleerungen nicht erdacht; sie sah diejeni-

gen, die die Natur bewirkte, und ahmte ihr in ih-
rem Gange nach.

Ausleerungen sind bey Krankheiten nütz-
lich, wenn die Krankheitsmaterie gekocht ist, und
eben diese Materie ausgeleeret wird. Diese Ko-—
chung ist eine auffallende Wirkung der heilen-
den Natur, und eine der wichtigsten pathologischen
Operationen, die schon von den ältesten Aerzten
angenommen wurce, und die nur. mit einigen Ein-
schrinkungen immer wahr bleibt. Schon im natür-
lichen Zustande zeigt unser Körper bey der Verdau-
ung eine solche Kraft, ſremde und manichkfaltige

Materien zu bearbeiten, sie 2u verähnlichen, uncl
das Unbrauchbare wiecer abrusondern, eine ähnliche

Operation geschieht im pathologischen Zustande,
wo die Krankheits Materien (Sie mögen nun Ur-
sache ocder Folge der Krankheit seyn) durch Ver-
mehrung ·der thierischen Wärme, durch Beymi-
schung anderer Sätte, durch neue Verbindungen und

Zersetzungen umgeändert, bearbeitet, gemildert,
unci homogen gemacht werden. Sie werden da—-
durch weniger reizenc, erregen also in denen klei-
nen Gefalsen keinen Krampk mehr, und werden
zugleich gangharer und zur Ausleerung geschickt
geinacht.

ü
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Die C risis ist derjenige Punkt der Heilkraf-

te cler Natur, wo das Gleichgewicht in den Be—
wegungen der vesten und flültsigen Theile wieder
hergestellt, und die Absonderung des Schadhalten

bewirkt wird. -Es gehort also dazu, dals der Reiz
uncl die irregnlüre Bewegung in dem Gracde vermin-

dert, vuncd. die Heilkralſt der Natur in dem Grade
erhöhet ist, duſs die Wiederherstellung der Ordnung
und die nöthige Absonderung moglich werden Kann.

Es mülsen daher die Krämpfe, und irreguliren
wegungen in denen vesten Theilen auſgehoben, die
vSchadnhaften Materien durch die vorhergegangene
Coction so gemilcdert und ausfülirbar gernacht,

die Wege so eröfnet seyn, daſs nun wirkliche Ab-
scheidungen derselben durch Se- und Excretionen

geschehen können. Die Crisis ist also ein Werk
cder Natur der Sieg ihrer Kraft, über den krank-
haften Reiz, und wenn sie vollkommen ist,
Wiederherstellung der Ordnung in den
ſlüſsigen Theilen. Zu dieser Ausleerung wird erſo-

dert 1) daſs sie nicht eher als nach der
Coction erſfolge. 2) Die Krankheitsma—
terie wegnenme, 9) vollständig sey, al
so dem Kranken ganzgesund mache und
HD9 darch die schicklichsten Werkzeuge
erfolge. Am besten erfolgt diese Ausleerung,
durch! qdie reinigende Organen. Doch bleibt
die Natur eben nicht absolut bestimmt bey diesen

Wesen stehen, sondern erregt auch oft Erbre—
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chen, oſt Nasenbluten oſt den goldenen
Aderſtuſs, oft das Monatliche. Oſtmals bre-
chen sich nichi die Krankheiten aul. denjenigen Weg,

welchen die Natur insgeme in betritt, sondern
sie schilagt denjenigen ein, clessen sie sich in gesun-

den Tagen bedient, um die Gesundheit zu erhalten.
Hieraus sehen wir die Vortreſlichkeit derjenigen
Lehbren ein, welche uns die Aerzte bareits vor alten
Zeiten her géprediget haben: Man solle sich bemü-
hen, die verdorbenen Feuchtigkeiten bey Kranken
durch den Wesg ſortzuschaffen, welchen die Natur

anzeigt.“ Also nicht zu schwitzen geben, wo Aba
führungen angezeigt sind Ferner muſs marm un-
tersuchen, welche Ausleerungswege die Natur in ge-

sunden Zustande eingeschlagen und ob dieselben
vermindert worden oder ganz ausgeblieben sind?

auk deren Herstellung alsdann der Arzt hedacht seyn

muls. ũ

Aypokrates hat zuerst die allgemeinen Pe-
rioden der Krankheiten, die Rohigkeit, die Ko-
chung und Crise bestimmt, und die Zeichen
cdieser verschiedenen Zeiten aufs genaueste und rich-

tigste angegeben. Er lehrte dals im Anfange der
Krankheit keine Kkritische Ausscheidung anders, als

durch einen so genamnten Orgasmus, oder Turges-

cenz, möglich sey, und wie alle Bewegungen der
Natur eine gewilse Zeit erfordern, ehe sie erfolgen

Können. Er hat ferner bemerkt, daſs die Natur in—
J
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einfachen Krankheiten sich an gewisse Perioden bin-
de, und in dem meisten Fiebern insbesondere ihre
Verrichtung die in Ausleerungen des Krankheitsstoffes

bestehen, und an gewissen Tagen ausübe. Diese

Tage nannte er, hervorstechence. Dies
auch ihm vorzüglich der vierte, der siebente,
der eilkte le»or vierzehnte, der siebzehn—
te, und der 2zwanzigste Tag. Wenn Hippo—-
Krates diese Tage häufiger bemerkte, als jezt noch
teschiehet, so waren daran wohl sehr viele und
schiedene Dxrsachen schuld, unter denen die wich-
tigsterr die auſserordentliche Sorgfalt des Ilippokra—

tes im Beobachten, das glückliche milde Klima Grie-
chenlandes, die einfache Lebensart der Menschen

der Mangel der Verwickelungen der Krankheiten, 2

und die sehr einfache Kurmethode sind.

Die KBeohachtungen des Hippokrates von de-
nen critischen Tagen awverden vowohl durch die

Theoriæe als durch die Erfahrung bestatiget. Man
gebe nur, auf die periodischen Veränderungen Acht,

denen die Natur des thierischen Körpers unterworfen
ist, und wovon die Ursache theils in dem Baue und
der Einrichtung des Körpers selbst, theils aber darinnen

liegt, daſs sich der Körper hulih
Se r eic t an Etwas ge-wähnt hat: ferner muſs bedenken,

überhaupt, der dreytägige Typus, den die meisten
VFieber unwidersprechlich haben, Bestimmang

D.
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kritischen Tage beiträgt. Man muls die neuere. Er-
fahrungen der Aerzte zu Rathe ziehen, die die kri-
tischen Tage allerdings bemerkt haben: man muls
aber auch erwagen, dals unzählige zufällige Ursa-
chen die Ordnung der Natur in, ihren kritischen Pe-
rioden stören können; daſs oſt die schleunige Aen-
clerung der Witterung eine schleunige Hemmumg
der regelmäſsigen Geschäfte der. Natur und eine Stö-
rung der kritischen Periocten darselben bewirkt; dals
endlich in manchen Epidemien, oſt: alle critischen Ta-

ge ſehlen, und ein Tag sich so verhült, als der
andere.

Der vichtigste Einwurf, den man gegen die
critischen Tage machte, war; Es giebt Krankheiten,
die ganz ohne, materiellen Krankheitsstoff blos.
durch aufgehobenes Gleichgewicht oder andere Ver-
inderungen in den vesten Bheilen entstehen, wo, also
eine Bearbeitung und Abscheicdung der Materien ganz

unnöthig sey: allein Coction und Crisis be-
stelien ja nicht blos in der Wirkung aul die Säfte,
sondern eben so sehr. in der Veränderung der vesten

Theile, in dem Nachlaſs der Krämpfe, und in der
e

Wiedeérherstellung des Gleichgewichts. Und ge-
sezt die erste Ursache der Krankheit. wäre unmate-

riell, so Kamn doch. kein Krankheits- Reiz. in de-
nen vesten Theilen lange existiren, ohne eine Ver-
inderung der Absondenungen. unch Säfte. zu erregen,

und ſolglich wird auch bey solchen Krankheiten
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immer etwas heterogenes oder schadhaftes ĩn denen

Säften erzeugt, was eine Coction und critische
Ausleerung unöthig macht.

Die Zeichen der Crise überhaupt sind in
der Artiund Gröſse der Krankheit, so wie in der
herrschenden Constitution, in der vorhergegangenen

Crutdität und Coction, und in der Erscheinung un-
tewöhnlicher Hülfle-Symptomen mit bestehenden
oder erhöheten Naturkräften zu suchen. Diese
Lussen eine baldige Entscheidung hoffen, die Zei-
chen der besonderi CGrise geben die einzel-
nen Orgaine andere bestinme M

n cie aterie, wel-che- die Entscheidung machen dürfte. Bey einem
Entzündungs Fieber kommt gewötmlich Nasenblu-

ten, bey Brustkrankheiten Auswurf, bey gastrischen
Fiebern Brechen und Durchfall, bey Katarrhalfie-
bern Schweiſs und Ausschläge. Schweils und Urin
sindl gewissermaſsen die Hauptcrisen. Crise durch
Austerrung oder Abscels ist zu hoffen, wenn
das Fieber heftig, stark und rasch geht, die Ko-
chung gehörig und regelmäſsig vorgehet hinge-
ten ist kKeine Crise zu erwarten, wenn die Krank-

heit Klein, geringfügig, ohne Zeichen der Heklig-
keit und Kochung ist, sich langsam oder gar nicht
merklieh ändert, und die Naturkräfte fehlen. Dann
Kkatmi bey eintrettender Verschlimmerung der Tod in

allen Perioden erfolgen. Daher sind gering—

D a
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scheinende Fieber allemal bedenklich, weil
sie entweder gar Keine, oder unsichere Crise ge-
ben alle lieber olne Ausleerung oder Ab-
scels, wenn sie auch an critischen Tagen aufbö-
ren, lassen einem Rücklall besorgen.

Man Kkann nie aus einem einzigen Zeichen die
Crisen vorhersagen, sondern man muls auf alle
Zufalle des Kranken, wie schon die Alten bemerkt
haben, Acht haben. So ist in hitzigen Fiebern ein

critischer Schweils zu hoffen, wenn nach
vorhergegangener Kochung uncd Frösteln am criti-
schen Tage, .die Haut gegen die, äuſserliche Luft
empfindlich, warm, roth, juckend, weich unci,
ſeucht wircl, das Gesicht auſgetrieben, roth und
duftench, der Athem beschwerlich und üngstlich,
cder Pulls gros, wellenförmig oden. einschneidend uncl

weich ist, und endlich ein warmer, reichlicher und
erleichternder Schweiſls, mit Hebung des PFiebers

sich eintindet. Critischer Urin ist fast in ab
len Fiebern da, und mit andern Ausleerungen ver-
eint, ist vorzüglich in Entründungen und Krankhei-
ten des Unterleibes, bey alten Leuten oder andern
Personen von steifer Faser, die nicht pum Schwitzen

geneigt sind, zu erwarten. Es stellet sich ein
sclineller, starker und aussetzender Puls, freyer
Athem, mildere Hitze und Schmerz im Unterleib,
Spannen in den Weichen mit Schwere in der Blasen-

gegend und Harndrang ein; der bisher gewölkte oder

J
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trübe Urin geht, reicklich und leicht an, macht
reichlichen- Bodensatz, und hebt die Krankheit.
Critischer Qurchfall laſst sich erwarten,
wennam critischen Tage, sich ein starker, grolser,

ungleicher oder ſaussetzerider Puls, mit freyerem
Athainen, starke uncd trockene Hitze mit vermin-
derter Ausdünstung,  Schaner und Prosteln mit
Schwere in den Knieen;. unch mit Lentlen-und Na-
belschmerz einſindet; wenn der Unterleib aulgetrie-
ben und gespannt ist, mit  Schmerzen, Kireipen vnd
Keissen in den Diarmen, mit Dranggg, cer Blähungen
unctl Nöthigung æum vStuhlgange, endlich wenn
wirklicher Stuhlgang erſolgt, in hinlanglicher Men-
ge, mit Erleichterung und Abnahme des Fiebeis.

e—

„Die Oris en sind in Fiebern selten einzeln, mei-
stens zusammengesetæzt. Das liegt in cer Natur nncl

Verwicklung der Krankheiten, so wie in dem ver-
schiedentlich geeigneten Krankheoitsstoff, cder nicht
durch aainerley Wege, fortgeschaftt werden Kann.

Gewöhnlich laſst. Ssich Blutſluſs und Schweils,
Schweiſs und Urin, rechen und Schweilſs,
Durchfall und Schweiſs denken, mit mehr
oder. weniger Erleichterunge Gewohnlich stehen

diese Ausleerungen mit der örtlichen und allgemei-
nen. Krankheit in Verbindung, folglich kommt auch
gie örtliche Crise zuerst, die allgemeine guletszt.
Brechen, Durchfall, Rlutſſuſs u. s. w. constituiren
gleichsam die anhebencle, der Schweiſs macht die
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vollendete Crise. Daher ist auch die Abwechselung
und der Uebergang der Crisen bey verändertem
Krankheitsstande möglich und wirklich.

Da der Zweck der Rochungen im krankon
Zustande dahin gehet, den Krankheitsstofft umzu-
andern, und aus dem Körper zu schaffen, so sie-
het man, daſa es Pſlicht des klinischen Arztes sey,

alle diejenigen Hindernisse aus dem Wege 2zu schafß-
len, welche sich denen heilsamen Aeuſserungen

der Natur entgegen stellen. Hieraus ist begreiflich,
daſs diese pathologische Operation zuweilen durch
Aderlassen und antiphlogistischo Mittol zuweoi-
len durch Vermehrung der Wärme und Stärkung
cdes Nervenwesens zu Stancde gebrachit wird. Hier-

aus ist es begreiflich, warum die Fieber- Araneyen
so wirksam sinch, wenn mun:sis mit ein paar Gran
Brechweinstein, oder mit kleinen Gabam von
Huxhams Spiesglaswein verstärkt, und daſa
Hufeland so schön als wahr sagt. q„Pie dem
treflichen Beobachter Hux ham so vichtige hieber-
vertreibende Kraft des Spielsglases ist. wabrhaftig

nicht eingebildet. Es liegt unstreitcig etwas. in sei-
nen Präparaten, was dem feinen Krampfo der zär-
teren Absonderungs- Gefälse entgegenarbeiter, folg-

lich nicht nur den Crisen, sondern auck der Wir-
kung der. Mittel am schönsten den Weg bahnen
Ich bin daher sehr der Meinung, alle Fieber-Mix-
turen etwas ruantimqnialis iren, uncd habe?
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noch einmal so viel Zutrauen zu einer solchen
Aixtur, die mir dadurch gleichsam mehr animali-
virt deucht.“ So weit Hufeland. Also ist Hrn.
Weeikards Rath immer 2u befolgen, der bey Brust-
éerrtzudurng, wenn sich auf das Aderlassen hereits

eine sehr merkliche Abnahine von der Heftigkeit
der Krankleit wahrnehinen liels, die folgende
Nacht ein ganzes, und ſrühe ein halbes Pülver-
then nach Dowerg Art den Patienten nehmen liels.
Daher iĩst es hegreiſſich, warum, wenn die Eyte-
rtrng, aeses Meisterstück der Kochung, nicht wohl
von statten gent und der Kranke schwach und
bleich ist, nahrhafte, leicht zu verdauende, geisti-
te, gewürzhafte Speisen und Getränke, wie nicht
weniger stärkendé Arzneymittel, worunter die Chi-—
na den ersten Plata einnimmt, so gute Hüllfe lei—
tten? Daher geschiehet es, daſls Aerzte, welche bey

gichtischen Anfallen ihre ganze Leilanzeige da-
5.—

hin gerichtet seyn lassen, das begleitende Fie-
ber, cdurch häafiges Aderlassen zu brechen, dieses
zwar bald bewerkstelligen, aber auch den Patien-
ten öſters in ganz unheilbare Contrakturen stirzen.

JIn hitzigen Krankheiten, ehe die Crisen sich
einstellen, zeigen sick zuweilen einige Stuncden
vorher sehr fürchterliche Zufälle, als Beängstigung,
Her⁊Klopfen, ein unordentlicher Puls, stärkers Drük-

ken, Zukungen: allein sie sind nicht gefährlick,

J

wenn uſan sioh nur nichlit unvörsichtig dabey be—
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träügt. Diese Zufälle hängen von den reizenden
Saften, uncl daher entstehenden irregulären Bewe-
Sungen in den vesten Theilen ab, und hören nicht
auſ, als in dem Augenblick, wo das aufgehobene
OGleichgewicht wiecder hergestellt ist. In diesem
Zeitpunkt stellet sich jener wohlthätige sSchlaf
ein, unter welchem sich die ganze RKraukheit
bricht. lNieser Schlaf ist ein Beweis, dafs die
Heilkrä, te der Natur in dem Grade von
sſstärke gewirket haben, welcher hinreichend War,v

cdas Uebel zu uberwinden.. Auch blos in diesem
Zeitpunkt muls dieser wohlthatige Schlaſ geheget
und gepſſeget werden so lange hingegen Ais Na-
turkrafte mit der Aussonderung und LEntfernung

des Krankheitsstoſſes umgehen, ist Scohlaf—
losigkeit nützlicher. Daher sagt Tissofs:
„Mer Schlat ist in den fieberhaften Krankheiten we-
nig nütze.“ An einem andern Oxte: „Selbst der
natürliche Schlaf dient im Anfange des (hitzigen)
Gliecderreiſsens nur zur Verschlimmerung.“ Wieder-

um „Es ist nicht nöthig, dals der Kranke in dem
Zeitpunkte der Blattereyterung schlafe, im Gegen-
theil würde der Schlaf ihm schädlich seyn.“ In
denen obgenannten Zufallen, welche vor der Crise
hergehen, muls cer Arzt die nöthige Klugheit nie
aus den Augen setren. Nie muſs man den Pehler
begehen, und durch die Nerven- Unruhe, und ver-

mehrte Bewegungen der vesten und ſlssigen Theile
sich bestimmen lassen, BElutausleerungen vorzuneh-
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men, oder durch anscheinende Schwäche getaäuscht
feurige Herzstärkugen in Quantität 2zu verordnen;
hierdurch stört man die Natur in ihren Wirkungen
und Kann zu gefährlichen Zufallen Gelegenheit ge-
ben. So. lange der heftige Zustanc dauert, so lasse
man den Kranken viel trinken, setze ein erweichen-
des Klystier, unel bedecke den Unterleib mit laulicht-

warmen Aufschlägen, womit man auch den Rücken

umbindet. Ist ein Zusand von Schwäche vorhanden,
so kKann man ein wenig. Wein mit. Bishuit erlauben,
welehes. die heste Herzstaärkung abgiebt.

Wenn der Krankheits-Reiz den Ort verändert,
sich von einem Theil auf den andern versetzt, so

ist es eine Versetrung, Meſtastasis. Wenn sie
zu Anfang erfolgt, da die Materie noch roh ist, so
erfolgt eins Krankheit statt einer andern, wie bey
der Hals Entründung geschienht, wenn sie diesen
Tueil verläſst und. die Lungen entzündet. Erfolgt
die Versetæ ung, wenn die erste Rrankheit ihren
Ablauk geendigt, und die gekochte Materie, statt
ausgeleeret zu werden, sich in einem andern Theil
absetzt, so erfolgt eine Rrankheit auf eine andere,

lJ

so wie ein Eitergeschwür an dem Halſse cein ver—
schlossenes Geschwür in den Lungen verursachet.
Versetzungen hahen Statt, wenn die Einsaugung
der Krankheits-NMaterie erfolgt, und die Schwache
des Kranken, Verstopfungen oder Krämpſe in den
reinigenden Organen die Ausleerung vwershindern.



Gsz8)
Sie sind desto gefahrlicher, je wiehtiger der Theil
ist, wo sie entstehen, und natürlicher Weise erfol-
gen sie allemal auf den schwächsten Theil.

Man hat die Wirklichkeit der Metastasenwo

in demjenigen Sinne, worinn wir dieses Wort neh-
men bestritten, unci behauptet, es wäre keine Wege

da, dureh welche Krankheits-Materien solche Reisen

aiistellen kKönnten. Es wäre 2war wahr, dals oft
zur Zeit der Entscheidung der Krankheiten, hier
und ca Ansammlungen von Feuchtigkeiten und an—
dern Materien zu finden wärem; aber daraus Könne
mani keinen sichern Schluſs ableiten: daſs die Mate-
rie, die wir sehen, auch die wahre Krankheits-Mate-
rie, oder dals ihre Ansammlung die wahre Ursache
cder erfolgten Veränderung der Krankheit gewesen
sey. Diese Ansammlungen, diese topischen Uebel,
waren vielmehr Falgen der Veränderung der Krank-
heit. Oft ware die abgesetzte Feuchtigkeit die
milceste eiterartige, fettige oder lymphatische Ma-
terie, die wegen ihres gänzliichen Mangels an

Schärfe und reizender Eigensthaft, unmöglich die
Krankheitsmaterie seyn könnte. Metastasen setz-

ten eine blose Aktion in dem Nerven-System zum
Gruude, ohne alles Versetren oder Herumreisen ei-
nes materiellen Krankheitsstoffes. Wircd die Ahson-

derung, die Erzeugung einer gewissen PFeuchtig-
keit in einem Organ gehindert, so geschieht sie
als Ersatz in einem anderen, das mit diesem durch
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Nerven in einer genauen Verbindung stehet. Aul
das Organ, das im vidernatürlichen Zustande die
Absonderung ocler Erzeugung einer krankhaften
Materie übernimmt, ist also keine Versetzung die-

ser Materie geschenhen. Man muls daher unmittel-
bar an dem Orto selbst, nach welchem angeblich
die Krankheitsmaterie abgesetzt seyn soll, die Er-
zeugung, Bildung einer solchen Materie annehmen.,
die durch Schwäche oder einen andern Kranken
Zustand der Nerven daselbst begünstigt wird.

Allein, daſs man die Wege nicht kennt, wel—-

che die Krankheits-Materien zu nehmen pllegen,
thut wenig oder nichts zur Sache. Denn wie selten,
ist ein Anatomicus im Stande, die Reisen zu er-
kahren, die Schärfen und Materien durch unsern
Körper thun? Weim in der Pathologie niehts
geschehen dürfte, als was der Anatomikgr billigt,

Sso würde wenig geschehen. Dals die abgesetæzten
Materien Leinie Schirfe besitzon sollen, ist auch
kein bindender Einwurf, denn den gänzlichen Man-

gel an Schärfe und reizender Eigenschaſt könnten
doch am Ende nur unsere Sinne bestimmen, aber
die Entscheidung dieser Kann hier nicht in An-

ocklag gebracht werden. Wird nicht das Auge bis-
weilen so empfindlich, dals selbst die Milch reizt;
und Milch nennt doch jedermann eine milde Feuch
tigkeit? Eine unsern Sinnen milde scheinende Ma—-

terie kann also, unter gewissen Verhältnissen, stark
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reiren, und folglich Krankheits-Materie seyn. Und
ob wir gleich einerseits zugeben, daſs zwischen
verschiedenen Theilen unsers Körpers ein inniger
Cuisensus statt findet; daſs oft Veranderungen eines

Theils Veränderungen eines andern entlernteren
nach sich ziehen, ohne dals eben ein materieller
Krankheitsstoſf aus jenem in diesen übergeht; so
sehen wir von der antlern Seite auch noch nicht,
eiri, warunm nicht Metastasen in gewöhnlichem Sin—

ne dieses Worts, nicht Statt finden sollten? Mate—
rielle Krankheits-Stoffe, sind einmal da; Gelaſse
uncl Zellgewebe, cie sie aufnenhmen können, sind
ehbenfalls da; ihre Uebertragung von einem Pheile
zu dem andern stehet mit keiner erwiesenen Wahrt

heit im Widerspruch; und es sind endlich Beohack-

tungen stattgeſundener Versetzungen vorhanden,
die sich ohne übertriebenen Skeptizismus nicht wohl
weglaugnen lassen.

Vnangenęhme Empfindungen und
Schmerzen sind anuch als Heilkräfte der Natur
anzusehen. Das gereiate s innli, che N er ven-
Geſuh]l nöthiget den Kranken, diejenigen Mittel
zu suchen und anzuwenden, welche die Natur in
ihrem Heilgeschäfte unterstützen und das Uèbel he-

ben. Allein ausserdem sind die Schmerzen nichts
anders als Folgen derjenigen Zusammenziehungen,
welcher sich die Natur bedient, um ein in dem-
Körper beſindliches Debel wegruschaflen. Daher
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nehmen wir sie vorzüglich bey denen sogenann-
ten Kongestionen wahr, 2. B. bey arthriti-
schen, padagrischen, hypochondrischen Zufällen
u. s. w. Dallier darſ der klgere Arzt keineswegs

die Stillung des Schmerzens zum Haupt-
Segenstanci der Kur erwällen sondern seine gan-
2ze Aukmerksamkeit muls auf die Hebung der Ur-
sache gerichtet seyn, so wird sich die Folge, der
Schmerz, von seélbsten verlieren. Die Quelle uns-
rer Empfindungen -ist zugleich die Quelle unsers
thierischen Lebens: was dieſe eine Zeitlang hiuclert
sich zu ergieſſen; thit den Natur-Kräſten Gewalt
an, und setæzt das Leben in Gefahr. Es ist erklir unnatür-

lich um eines Schmerzens willen, welchen ein Glied

leidet, gleichsam das ganze Empfindungs Vermü-
tgen auf eine Zeitlang zu vernichten, um ihn
nicht zu empfinden. Aber die Methode ist kuræ
und bequem: und was noch gefährlicher ist, die
Krankem lieben sie selbst. In dieser Lage der Sachen
wird der Aret oft durch den Beyſall verblendet,
unct durch die Bitten des Kranken verlührt, so dals
er eine Kur unternimmt, worinn er die Ursachen
der Krankeit geschont, die Kräfte des Lebens aber
zerrüttet hat. Es ist in wenigen Füllen lig, nöothig
und nützlich, den Schmerz des Kranken geradezu
zu bestreiten. Darum sagt Tis sot vom hitzigen Glie-
derreissen sehr wahr; „Die Schmerzen sind gemei-
niglich die Nacht hincdurch arm starksten. Man giehbt

deswegen schlafmachende Mittel. Das ist sehr
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schlecht, indem sie recht merklich die Ursache des
Vebels vermehren, und die Wirkung der andern
Mittel stören. Sogar vergrössern sie die Schmerzen

oft, anstatt sie zu stillen.“ So weit Tissot.
Ein gleiches gzilt von Nervenkrankheiten.
Die Gesundheit einiger Menschen ist von der Be—
schaſfenheit, daſs sie nicht dauerhaft bestehen kaim,

wenn sie nicht durch periodische Unordnungen im
Gleichgewichrt erhalten wird. Sie ist der Luft gleich,

die von Gewitterwoltken, und durch Blitz und
Donner gereinigt wird. Es giebt viele hysterische
Personen, deren Nerven und davon abhangende
Organe, in ihren Verrichtungen nach und nach von
clem gesunclen Zustande abweichen; es entstehen
mannichfaltige Beschwerden, Tragheit, Mattigkeit
des ganzen Körpers, Traurigkeit, Niedergeschlagen-

heit, Neigung zum Zorn, Angst, hier uncl da
Schmerzen, unruhiger Schlaf, Mangel an Elslust,
schlehte Verdaumg u. s. w. Arzneymittel helfen

nichts. Auf einmal tritt ein hysterischer Anfall
ein, der den ganzen Körper erschüttert; und ha—-
ben die Kranken diesen nur überstanden, eo be—

ſinden sie sich auf einmal besser, und alle Funktio-
nen der Seele und des Rörpers kKommen wiecder in

Ordnung. Man hat ſerner Beyspiele von Personen,
die an Konvulsivischen, epileptischen Krankheiten
leiden; vor dem Anfall befinden sie sich übel, im
jedem Theile des Körpers; haben sie unangenelune
Emplindungen; es gesellen sich noch andere Zu-

S
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fälle hinzu, und sie erwarten den Anfall, von dem
sie schon wissen, daſs er ihre Leiden hebt, mit
Sehnsucht. Encllich Kommt dieser Anfall, und mit
ihm verschwinden alle unangenehme Empfindungen,

alle krankhafte Zufalle. Aerzte müssen daher je-—
derzeit den ganzen Zustand des Kranken ins Auge
fassen, auf die ganze körperliche Complexion Rück-

sicht nehmen, ehe sie es wagen sollten, diese
Krankheiten, mit sogrnannten Nerven-Mitteln, oder
gerühmten Specificis 2u behandeln, und ihren Gang
zu unterbrechean. Reil führet das Beispiel an,
von einer seit vielen Iahren epileptischen Person,
welche alle Tage einige Anlalle erlitte. Ihr Arer
brachte es durch Arzneyen dahin, dals nur jeden
Monat ein Anfall. kam; dies dauerte aber nur ein
Jahr, und ein äuſserst heftiger Anſall tödtete die
Kranke.

F. Die weise Einrichtung unsers Rör-
pers, vich an unzählich verschiedene Dinge zu g e-
wöhnen, gehört auch zu den merkwürcdigen
Aeusserungen der Heilkraft der Natur. Da-
her kKani der Mensch durch die Gewohnheit, sowohl

unter dem heiſsen als kalten Klima ausdemern.
Daher kann Gewohnheit uns vor dem Schaden cder
Zusgluft und. daher entstandenen unterdrückten Aus-

dünstung schützen. Daher kann Gewohnhkeit cie
üble Wirkung des häufig genossenen Weins um
vieles verbessern; und  die Erfalrung von Nausen-
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den, die beym Weintrinlcen alt geworden sinch,

kann gegen alle Folgerungen der marichmal, an
dem naimlichen Fehler kranker Aerzte beruhigen,
werm dielſsſalls noch jemand ein Zweiſel aufstoſsen

sollte. Daher muls man in Krankheiten bestandig
auf die Gewohnheit der Patienten sehen. Mancher
Kranke kann gewisse sonst schäclliche Speisen durch

die Gewohnheit recht gut vertragen. Hippo kra-
tes lehrte schon, daſs lang gewohnte, obgleich
schädllche Sachen, nicht soviel schaden, als die

ungewohnlichen. Von Gewohnheiten allmählig
abzulassen, ist schon eine Legel, die selbst ein Ge-
suncler beobachten muls. Es ist unglaublich wie
groſsen Schaden man anrichten' Kann, wenn man,
hierbey nicht Klugheit genus anwendet, und den
Körper durch entgegengesezte Nahrungs- Mittel zu
schleunig in einen veränderten Zustancd bringt.
Es ist 2. B. gefahrlich, von einer bisher gewdhnten

erhitzenclen und austrocknenden, schlaunig zu einer

erweichenden und verdünnenden Diät überzugehen.
Alexanmder Monro führt drey Beyspiele an,

Kranke, welche alle Tage viel Brandewein und
staike hitzige Biere zu sich 2u nehmen gewohnt
waren, in ihrer Krankheit am Rande des Todes sich
beſanden, als man sie Gerstenschleim ung Haber-
grütze trinken liels, hingegen genasen, als man
ihnen Brancewein ocer ancderes starkes Getränk er-

laubte. Brown schreibt von sich selbst folgendes:
Es sind nun dreygenn Jahre, wo ich den ersten
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Ankall vom Podagra erlitt. Ich hatte die meisten
Jahre zuvor gut gelebt, ausser daſs ich einige Mo-

nate vor Ankunft der Krunkheit mich an magere
Nahrung hielt: ungelahr in vierzig Tagen vollendete
cie Krankheit ihren Lauf, und Kkam nicht früher als

nach sechs Jahren zurück, uncd alsdann erst, als
ich einige Monate bey dünnerer Nahrung lebte, als
ich gewohnt war. Man vrerordnete Nalrung aus

cdeni Pflanzenreiche, und verbotn den Wein.
Mit Beobachtung dieser Verordnung wurcde ein gan-
zes Jahr zugebracht, zwischen welcher Zeit nie hekf—
tig lang anhaltende Anfülle einfielen; das Jalir war

zwischen Husten und Qualen, vierzehn Tage ausge-
nommen, getheilt. Nunmehr befolgte ich das Ge-
tentheil, und genols 2wey Jahre hindurch fast nichts

als die nahrhaftesten Fleischspeisen, wählte die beste
Gattung aus, und war in der Menge sparsam. Diese

Methode gelang mir auch so glücklich zwey Jahre
lang, dals ich am Ende dieser Zeit nur einen leich-

ten Ankall erfunr. „Soweit Bro wu. Hr. Dr. Sax,
Arzt bey dem Kaiserl. Regiment von Strasoldo,
sahe dieses bey denen Soldaten, welche gröstentheils aus

Steyermürkern und Polen bestanden, die in ihren Frie-
dens- Stationen von Wein unid Fleiscli sehr giit lebten,

da der Wein diesen Truppen bey der Einschlies-
sung von Mainz güänzlich mangelte schlechte Rost
uncl nasse Witterung giengen voran Wechussel-
keber einreiſsen, welche durch Auffoösungs und

E
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J Ausleerungs-Mittel offenbar verschlimmert wurden.
9 Hr. Sax gab seinen Patienten Opium, unch liels
J jedesmal  Unze Kornbranntewein darauf nehmen;
J uncd durch diese Behancdlungs-Art befreyte er üher
J 100 Kranke von ihrem Fieber, binmen 6, B, höch-

otens 1o0o Tagen. (Vid. Weikards Magazin
cherverbesserten Theoret. und Praktisch.

J. Arzneykunst B. 1. St. 4. S. 96. seq.) Der
Mohnsalt wiirkte hier als Reiz-Mittel, ersezte den
vorher gewohnten Wein, belebte das Nerven-Sy-

4 stem, stellte die gehemte Auscünstung wider her,
und hob solchergestalt das Fieber. In allen

Krankheiten muls demnach cder Aræzt die Regel
beobachten, dals der Kranke von den gewohnten

ĩ Speisen, die ihnm nun verboten wercden, nach unc
J. nach abstehe, unc eben so stufenweise sich an die

muil heilsamern gewöhnne. Diese Macht der Gewohnheit
t muls der Arzt hauptsächlich nutzen, um hbey abneh-

Krankheit Erholuug möglichst
bewirken, wenn gleich diese Gewohnheit schädlich

t

war. Er muls lieber nachher in gesunden Tagen für
deren Abschaffung Sorge tragen: Wenn Saufer mit

ni K Llitzigen ran reiten befalten werden, nehmen diese

b

1

9 gemeiuig ich sehr bald eine fürchterliche Gestalt an.
Die Kräſte sinken erstaunlich schnell, und alles zeigt

J in kurzem von dem bösartigsten Zustande. Nur
ein einziger Weg ist olt, geschwincer/ Gefahr h'er

vorzu engen, und dieser ist, nicht allein, troz aller
Gegenanzeigen, dem Kranken von Zeit zu Zeit,
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zurnal bey eintrettenden Schwacllteiten, kleine Por-

rionen von seinem gewolinten hitzigen Getränke zu J
i

reichen, sondern auch allen Arzney en etwas geisti-
ü

ges und hebendes beygnmischen, wogu sich vor an—

deru starke Dosen von Hofmanns mineralischen
Ê

Litpuo und etwas flussiges Laudanum wolil schicken.

G. Das Zusammenziehungsvermögen
des Zellgewebes. Dieses unterstützt die einsau—
gende Kraft der lymphatischen Gefälse, uncl sowohl
vaeltrrrin als aurn durh seinen vermehrten Ton,
trättt es vieles zur Heilung der Krankheiten bey.

J —S

S

Man lindet iiberall und ohne Ausnahme in den Kklein-

sten Theilen des Körpers Zellgewebe, und dieses
7Tellgewebe hat eine so enge Verbindung untereinan-

der, häüngt so genau zusammen, dals durch cie

—2

Thatigkeit eines Eingeweides die Wirkungen immer
auf ein ancderes fortgepflanzt werclen miissen, wo-
durch unter den Eingeiveiden gleichsam ein Gleich-

zZewicht entstent, und durch seine elastische, Kraft

verhindert es, daſs sich nicht auf eine der Gesuud-

heit schäclliche Weise, AMaterien anhinfen oder
Jes setzt einer solchen Kongestion doch Gränzen,

J

uncl vermehrt den Zusammenhang der Theile wie—
dler, der bey einer Statt gefkundenen Erschlaſffung
etwa vermindert war. Es werden auch durch
diese Art widernatürliche körper z. B. Kugeln, aus
dem Leibe geschafft.

E. a
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H. Einsaugungs-Kraft der lymphati

schen Gefäſse. Lymphatische Gefäſse, sind
durchsichtige, mit vielen Klappen versehene, von
den verschiedenen Theilen verschiedene Süfte (doch

iĩm gesunden Zustande kein Blut) führende, ve-
nenartig zusammenlaufende, und an bestimmten

9

Stellen zu eigenen Drüsen veränderte, und mit
zwey Hauptstammen zwischen den Schlüsselbeinve-
nen und Hals-Venen geendigte elastische und reiz-

bare Gefaſse. Sie saugen als lebendige Kanäle ein,
20 daſs man ihre Anfange mit den Saugrüsselchen

kleiner Thiere verglich. Sie wirken selbst noch ei-
ne Zeitlang nach dem Tode fort, wie man am ge-
achlachteten Vieh, das man kurz vor dem Tode mit

Milch fütterte, sehen kann. Auch ist es merk-
würdig, daſs cie abgefressenen Enden der Saugadern

oft ehen so gut, ja manchmal fast noch rascher als
die unverltetzten einsaugen. Durch sie werden die

eingeschlossenen Höhlen ausgeclünsteten Peucbtig-
keiten wieder in den Körper aukgenommen und
ins Blut zurückgebracht, welqhe wenn dies nicht
geschahe, sich kränklich ansammlen, würden. So
die Feuchtigkeit in den Hirnhöhlen; die Peuchtig-
Keit zwischen Brustfell und Lungen, Herzbeutel und
Herz, Bauchſell und den Dirmen; so der Gelenk-
haſt. Durch sie wird der feinere Theil der in
Behaltern aufbewahrten Feuchtigkeiten weggekührt,
uncd folglich der Rest dadurch dicker. Daher. ist
der Koth im Mastdarm, als am Ende seines Aulent.
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lialts fest und geballt; der UVrin des Morgens
dunkler; die Galle in der Blase zaher als die
Lebergalle; frischer Saamen flüssiger, als der in den
Blaſschen aufbehaltene.

Das Venerische Gift, das Pockengift, das Pest-

gift, das Gift der Schlangen, des tollen Hundes,
u. s. w. schleicht sich durch die Saugadern in den
Körper, und verrith sich durch Geschwulst, Ent-
zündung und selbst Eiterung der Drũsen, die es
unterwegs duichwandert, 2zum ganz unläugbaren
Beweise, Aats sie und keine andere Gefalſse es in

den Körper bringenn. Durch sie wird Eiter einge-
sogen, dem Blute beigemischt, und dadurch Fie-
ber verursacht.

Deoch dienen sie auch gegenseitis, um RKrank-
Jheiten zu heben. Die von selbst erfolgende Hei-

lung der Eiter-Brust durch die Einsaugung des in
die Brusthöhle ergossenen Eiters, die sich obgleich
selten, jedoch zuweilen zugetragen hat, die Zer-
theilung der Eitergeschwülste, der Bubonen in den
Leisten und, anderer ähnlichen Eitersammlunigen
beweisen, daſs cdas bereits gebildete Eiter wirklich
eingesogen werden Kann. Es wircth, wie zuverläs-
sige, Beobachtungen zeigen, zuweilen das in der
Bauchhöhle angehäufte Wasser, das eine sehr hart-

n näckige Bauchwassersucht verursachte, in kurzer Zeit

wieder eingesogen und nach einem Auslcerungs-
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Verkzeus gebracht. Es scheint, daſs wenn das
Wasser in einer solchen Menge sich angehäuſet hat,
cdie hinſainglich ist, einen gewissen vestimmten uncd
nothwencdigen Gracl von Ausleeruug hervarzubrin-

gen, dals es den gelähmten Zustand der Lymph-
Gelasse auſhebt und solche reitzet, das anterbro-
chene Geschaft der Linsaugung von neuem tu ver-
richten. Es ist wahrscheinlich, dals die antiperi-
staltische Bewegung, ung die Anstrengungen, gie
bey denm Erbrechen Statt finden, die Einsaugnng. in
allen Thæilen des Körpers und folglich auch in dem-
jenigen Theil vermehren konnen, in welchem eing
Auhautung unct Ergieſsungs von. lympbatischen
Feuchtigkeiten vorhanden ist. Hierans lassen sich
cie Beyspiele erkliren, wo Anhäuſungen von Was-

sen in dem Zell Gewebe durch den wiederholten
Gebrauch der Brechmittel geheilet worden, uncd

zeigt die Eiſahrung, daſs auch selbsten solche

Bauch-Wassersuchten, die. lange Zeit allen Mitteln.
widerstanclen haben, durch freiwilliges Erbr echen
geheilet worden tind.

ul

Die lymphatischen. Gefaſse der Haut saugen
0verschiedene ausserlich an die Haut gebrachte Sub-

stauzen ein, uncl setzen uns cladurch in Stanch,.
von der Oberſlache des Rörpers nach innen mit Aræ
ueyen zu wirken. Unschätzbar ist. dicr Anwenduug
ausserlicher Mittel bey Wurmkrankheiten, wo be—

kanntlich der Ekel gegets das Eimniehimen so groſs
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ist, und die Mittel selbst so widerlich sind. Hier
thut ein Umschlag von Abssynthium, Tanacetum uncd
Kamillen mit Mileh gekocht, auf den Leib gelegt hierrli-

che Wirkung; es beruhiget die Zufalle, und befordert den
Abgang derWürmer. Arthanitiasalbe in die Fuſssohlen,

oder um den Nabel eingerieben macht Purgiren;
welches auch das in den Unterleib eingeriebene Ri-
cinus« Oel' thut. Chinarinde heilt das Fieber, als
Klystier, oder als Bacd gebraucht, ja das Pulver auf
die Haut gelegt. L Ia Hoffmans Versuche mit
den Schierlings Bäclern sincl bekannt.

J. Sympathiés oderr Mitlteidenschaft
gehört auch hieher. Diese Sympathie hat ihren
Grund theils in der Verbindurig der Organe, mit
einander theils in der Aehalickeit im Ban und in der

Miscliung der Organe theils in dem sich feine
Stoffe von einem Organ zum andern ſortpflanzen
können, blols nach den Gesetzen der Alfinität. Da-
her komimt es, dals Organe, die eine gewisse Ge-
meinschaft miĩt einander besitren und einmal in ei—
ner bestimmten Ordning zusammengewirket haben,

eine Neigung behalten, in derselben Oidnung ver-
einiget wieder zu wirken, wenn eins von ihnen
durch eine zufallige Ursache gereizet wird. Gleich-
zeitige Anstrengungen mehrerer Organe leiten cie
Congestion der feinen Stoffe zu den angestreng-
ten Organen hin; in der Folge wird diese
Congestion habituell, die Thütiskeiten der Oxgane
associiren sich, und ihre Wirkungen erlolgen allge-
mein, wenn eins derselbeu gereizt wird. Beispiele

ce
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sind, die gleichzeitige Bewegung beider. Pupillen.

9Entzünclung in beiden Augen, wenn das eine ver-
letzt ist; Ischurie in beiden Nieren bey Krankheit
der einen u. s. w. Aus dieser Mitleidenschatt
ist es klar, warum in Krankheiten, ein Organ
clie Geschäfte eines andern übernimmt, wenn dieses

clau unſfahig geworden. Wird die Ausdünstung
vermindert, so gehet der Urin häüßger ab. Gewis-
ste Wirkungen, die Arzneymittel auf einen Theil
unsers Körpers äussern, können blos durch Sympa-
thie auch für andere Theile wohlthätig werden, 2. B.

Blasenpflaster, Fontanellen u. s, w. nicht nur dals
sie Gegen-Reize machen, æonttern daſs sie wirklich
gewisse Stoffe von denen Theilen abriehen, wovon
weiter unten.

K. Die Mitwirkung der Seele. Wer sich
gewöhnt hati, den Menschen nach Leib und Seele,
als ein Ganzes, als ein innigst zusammenhängendes

System zu betrachten, wo Eins mit Allem und
Alles mit Einem in Verbindung stehet, uncd wo
wir wissen, dals keine auch nicht die. geringste
Veränderung in der Maschine sich ereiguen kann,
ohne einen gewissen, es sey auch an sich noch so
unmerklichen Einfluſs auf den Zustand der Vorstel-
lungen des denkenden Wesens, und daſs wiederum

auf die Maschine der Zustand der iie unwirksamen
Seele einen grolſsen Einſluſs hat wer die genaue
Verknüpfung eines jeden Seelen-Zustandes mit ei—-
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nem gewissen Zustancle des Hirns und Nervenwe-
sens, und vermittelst dessen mit allen Bewegungs-
Maschinen des menschlichen Körpers weils; der wirc

J

Zgewiſs anch einsehen, dafs die in cker Seele vorhan-
denen Verändernngen nothwendig auch Einſtuls auf

den kranken Zustand des Körpers haben müssen.
Daher gelingt es uns nicht selten, Nervenkrank-
heiten durch künstliche Veräuderungen in cder Seele

zu heben, indem wir in ihr neue Gemüths-Bewe-
Zungen zuterregen oder gegenwärtige zu besanf-
tigen, die Aufmérkesamkeit aut gewisse Gegenstän-
de zu hefteny oder von ihnen abrulenken, man-
che Vorstellungen zu erhalten, und andere zu ver.
dunkeln suchen. Eben so und zwar noch häufiger

gelingt es uns, die Heilung eigentlicher See—-
enkrankheiten, des Wahnsinns, der
Schwermuth u. s. w. dadurch zu bewirken,
daſs wir. Körperlichie Mittel aut die Nerven anwen-
den, und balct einen Gegeiistancd; der sie in ihrer

J

Verrichtung lindert, aus deni Wege räumen, bald
einen neuen Reiz in ihnen erregen, oder einen be-
reits vorhandenen abstumpfen. Wenn man dieses
bedenkt, so kann man leicht schlielsen, dals See-

len-Veränderungen in Krankheiten aller Art,
sehr vielen Nutren schatfen, wo nicht gar zuwei-
len die ganze Kur vollenden können. Die wüthend-.
sten Martern der Migeraine verlieren sich oft
unvermerkt während einer intressanten Unterhaltung

mit einem Freuncie, welche die Aufmersamkeit
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leicht und sauſt beschaäftigt, ohne sie anzustrengen.
Aul Reisen, wo, zum Theil bestindig abwechsein-
de neue Gegenstinde die Aufmerksamkeit des Men-
schen von seinem eigenent Zatstancle abwenden,
vircl man selten hrank. Es ist orstaunlich, wie
viel die Seele uber den mit ihr so heterogen schei-

nenden Körper vermag! Man weils, dals währeusc
wichtiger Geistes-Bescliäftigungen das stäarkste Pur-
gie-Mittel seine Wirkurit; versagt, und man Kkaun
durch vesten kraltvrollen Vorsatz nicht nur Krank-
heits-Geliihle unterdrüken, sondern auch zuwei-
len Krankheiten aus dem Wege viumen. Die Lei-

denschaften sinch, besonders. im Stande, den
kranken Zustand vollkommen zu heben. Conring

wurde durch das Vergnügen sich mit Meibom
zu unterreden, von einem dreytägigen Fieber be-

freyet. Von den Heilkrälten des Zoras giebt es
die merkwürcigsten Erfahrungen. Man hat durch
denselben Gicht und Lahmungen, viertägige und
langwierige Fieber heilen sehen. Ja in der unge-
stiinimten aller Leidenschaften, in der auflodernden
Begierde nach Rache., bleiben die schreklichsten.
Schmerzen ungefühlt, die hettigste Zerrüttung des
Körpyro unbemerkt, und während des Taumels
noch ohine nachtheilige Folge. Herz kannte ei-
uen Maun, der an einem bosartigen Gallenfieber
starb, unc cdeéssen bereits auſ cden Lippen schwe-
beuder Geist noch ein und æ2wanzig Stunden läuger

bloſs dadurch zurück gehalten ward, dals eine
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Freundin ihm alle Viertelstuinide ins Ohr rieſ: sein
Feind, mit dem Kurz vor der Kraukheit einen

heſtigen Streit gehabt, sey seines Amis entsetcet

Worcen.

kauue.,

5

Ilieher gehört auch das heſftige Verlan—
ß.en der Kranken nach manchen Dingen, de—
ren Gewahrung ihnen so heilsam, die Versagung
aber so gchudlich ist. Sims sagt, er glanhe,

daſs, wenn  der Kranke „auch Dinge begehrt,. die

J

dem Arztę. chädlich zu geyn scheinen, jener unter
zeheên nęunmal gegen das Urtheil des Arztes Recht

hahe ja er sey. recht ſioh, der Kranke
in der Hohe des Fiebers nach irgend einer beson-

dern Speise oder Getränke gelüste, und er finde,
dals füuſzig unter solchen Umstiuden auſſommem,
kür Einen, welcher stirbt. Gleichwohl leidet diels
seine richtigen, Einsebränkungen, weil es Beispiele
giebt., daſs der Erfolg der Befriędigung solcher Ge-
lüste schädlich, ja tdtlich gewesen sey. Hier muls
man bemerken, dals je mehr der Kranke sich sei-

ner bewulst ist, je mehr die Krankheit in der
MWachlassung sich befindet— je mehr Lebhaltigkeit

die. Eipfinduugen des Magens nach gebrochener
Krankheit erhalten, und je emsiger die Natur nun

sgucht, den Verlust der Kräfte baldigst wieder zu
erseteen; desto leichter wird der Patient bey der

grosen Wahl von Speisen uncd Getränken auf Din-

ge, uncd vielmals aut diejenigen besonders verkal-



n am liebsten genols,

eit seiner Dauun gs-

6 uncd folglich zu al-lerley Beschwerden uncd Rückfällen Gelegenheit ge-

ben. Ein anderes Verhältniſs findet aber in dem
J Laufe und aul deri Höhe der Krankheit Statt, wo,

bey einem Widerwillen. gegen alle übrigen, dem
Kranken sonst angenehmen Speisen und Getranken,
ein besonders ausgezeichnetes Veérlangen zu irgend

uue

etwas von dieser Art entstehet, 2zunial'zu solchen
Dingen, die ihm sonst, und in gesunden Tagen,
zuwider waren. Hier kann män höchst wahrschein-

4' lich vermuthen, daſs dieser Appetit eine walre

ĩ

Héilanzeĩge sey, davon' vernüuftig geleitete
u Befriedigung zum wahren Heil des Kranken gerei-

chen werde. Noch thut man wohl, wenn maän
449 die  Vorsichtigkeit beobachtet, und von dergleichen
ĩü hektig begehrten Sonst schädlich scheinenden Din-

Zen nur ganz geringe Porzi onen erlaubt, und aus

deren genau beobachteten Wirkung, alsdann weiteér
schlielst, in wiefern ein mehreres davon zugegeben
werden dürfe oder nicht.

I

1

676
len, die er in gesunden Tage
welche nur aher der Schwachh
Kräfte nicht an-emessen sinch

ut J

ſt. Durch diese bisher beschriebenen Vertichtun-
gen lehrt die Erfahrung den beobachtenden Arzt,
dals die Natur des organisch- thierischen Körpers
ihre Heilkraft äussere allen Wirkungen entgegen
strebe, welche dem Körper, schädlich sind, und

J vermög derselben in manchen' Fällen bey Krank-
li
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heiten heilsame Veränderungen bewirke, welche o

zur Genesung des kranken Körpers abzwecken, und
gemeinigliech mehr oder weniger heilsam, sind.

Ohnerachtet die Aerzte von Hippokrates Lei— 5

ten an diese Heilkräfte der Natur angenommen hu-
ben, so werden sie doch heut zu Tage von den
Brownianern allgemein verworſen. Hr. Rösch-
La ub sagt über diesen Gegenstand folgendes: „Ei-

ne besondere Kraft, als Heilkraft der Natur anzu-
nehmen, ist sicher eine der überflüſsigsten und
am seichtesten gegründeten Annahmen. Ueberhaupt
wird in der Physiologie und Heilkunde nichts durch
solche Qualitas occulta erkläret, indem wir immer
erst untersuchen müssen, worauf sich denn das grün-
cde, was man Heilkraft der Natur nennt. Die
Krankheiten, welche die Heilkräfte der Natur hei-
len sollen, sincd entweder innerliche und allgemei—

ne oder äusserliche und örtliche Krankheiten, d. i.
rie gründen sich entweder auf eine Veränderung
des Lebensprinzips, oder auf eins Verletzung ei-
nes Theils der Organisation. Was die Krankheiten
und die davon abhangenden Formen cdes Uebelbe-

fſindens von ersterer Art betriftt, so werden wir in
der Folge zu zeigen suchen, dals das Leben, so
wie jeder Zustand des Lebens, als Produkt der Ein-
drücke von aussen auf das Lebens-Vermögen und
Resultat des Gegenwirkens des leztern anzusehen

sey; daſs VWohlbeſinden, so wie Uebelbefinden, so
auch Wiederherstellung des Wohlbefindens ganz von
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cden Eindriicken von aussen, und der Möglichkeit,
gehörig einwirken zu können, abhange; dals die
Annahme einer Heilkraft der Natur in innern Krank-—

heiten eine Chimire sey, daſs folglich Brown
dieselhe mit allem Rechte verworſen habe. Was
die Heilung äusserer Krankheiten betrift, die also
in einer verletzung der Organisation bestehen, sb
muſs allerdings die Heilung solcher Verletzungen
durch innere Wirksamkeit verrichtet werden, wo-
bey der Arzt blos die Hindernisse hebt, die cieser
Wirksamkeit in Wege stehen, und die Becdingnis-
se beſördert, wodurch dieselbe unterhalten wird,
in wie ferne sie von den Leabens- Verrichtungen
des Organismus abhüngt.. Die dann erkolgende
Heilung der Verletzungen ist das Werk der Natur.
Allein hier eine besondere Kraſt anzunenmen, der

diese Heilung anvertraut, unc cdie blos in solchen
Zuständen wirksam sey, vüre eitle Chiinare, in
dem hier nichts geschieht, das nicht in jedem Zu-
stande des Wohlbefindens zum Theile, d. i. einge-
schränkter, auch geschieht, und indem in den mei-
sten Fällens wo nicht allen, die Wirksamkeit der
Natur sich' selbst überlassen, keineswegs wahre Hei
lung bewirken würde.“ So weit Hr. Rösce hlaub.

Allein nach der Darstellung, dis wir hier ge—
liefert haben, scheinen die Auscirücke nichts anstös-

eiges zu. haben: die Heilkräſte zeigen sirh durchk
die Ernihrung, durch das Zusammenziehungs- Ver-
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mijgen, die hReproduktions-Kraft u. s. w. thütig.
Hõchst absurd aber wären Ausdrücke,

sammenziehungs Vermögen, u. s. w. sincd wahre
Heilkräfte. Kines solchen Unsiuns könmen und dür—
fendie neuern Vertheidiger dieser Sitze nicht beschul-

diget werctken, da es ihren Worten auscdiiicklich wi-

derspricht. Auch reden wir keineswegs einer
Qualitas occulta das Wort, sondern bey Betiach-
tung dieser Thitigkeiten des thierischen belebten
Körpers, wird jede absichtliche. Handlung, jede
sonust angenommene mysterienss Substanz von der
Ursache dieser Bewegungen ausgeschlossen, und sie

bleibt nichts mehr und nichts weniger als wahbre
physische Folgen derjenigen Natur-Gesetre, nach
welchen unsere lebencdige körperliche Oekonomie

regiaret wird. Muſs man zugeben, dals bey uus-
sérlichen Verletzungen der Organisation clie Natur
sich wirksam bezeigt, warum vill man dieses nicht
bey innerlichen Kraukheiten zugeben, cia die Symip-
tomen 2. B. Ernährung, Fieber u. s. w. die namlichen
sinid? Und wenn die Erſahrung uns lehret, dalſs
die aufmerksame Beobachtung der Naturwitkun-
gen den ersten Grunil 2zu einer, vernünſtigen Heil-

kunde geleget wenn die Erſahrung uns lehret,
„dals viele Menschen ohne Beihülſe der Aerzte unc

Arzneyen, blos dureh diese wohlthaätige Kraft ihre
Gesundheit wieder erlangen wenn clie Erſahiung
lehret, daſs Personen durch die Natur geheilet wer-

den, die von denen Aeizten aufgegeben worclen,
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so wird hierdurch das gegenseitige Raisonement-
welches keineswegs auf medizinische ohne alle Vorur-

theile angestellte Erſahrung, noch aut die Beobach-
tung der Erscheinungen am Krankenbette, sich
gründet, sondern ein blosses Resultat theoretischer
Speculation ist, hinlanglich überwogen.

Aul der audern Seite ist es wahr, daſs die Heil-
kraktte der Natur nicht immer hinreichend
s ind Kraukheiten zu heben. Ja es giebt gewisse

Fälle, wo zwar die Natur die Hincdernisse aus dem
Wege raumen Kann, aber mit weit mehr Geſahr,
mit grössern Schmerzen, und viel unvollkommener
als wenn man ihr Hüllfe leistet. Es trägt sich zu,

dals die Natur oft den grauen Staar heht: allein zu
selten und zu langsam. Die Hancd des Augen-Ope-
rateurs bewerkstelligt es gewisser unct in viel kürze-

rer Zeit. Die Natur heilet einen Beinbruch, und
leeret einen iiberladenen Magen durch einen Durch-

fall aus. Allein ohne Hülfe der Kunst geschiehet
beydes in den meisten Fillen unvolllkommen; das
Bein heilet schief, und der Magen wird nicht genug
gereinigetr. In demjenigen Falle, wo die Natur-
kräſte wider die natürlichen Zwecke selbst gerichtet

sind, da ist die ülfe des Arztes schlechterdings
nothwendig, wenn ein Stein, der durch die Utin-
ginge gehet, einen Krampl in denselben erregt,,
welcher ihn vest hält, und wodurch unerträgliche,

und tödtliche Schmerzen entstenhen; venu ein
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verletzter Nerve die stäarksten Konvulsionen verur-—

sacht 2; wenn Würmer durch ihren Reiz die
schröcklichste' Epilepsie hervorbringen; wenn das
Dlut stromweise den Lungen herausstürzt, so mülſste

man sich es sehr eigensinnio voroesetzt hahen weise
dD dAbsichten zu finden, wo keine sind, wenn man hier

der Natur eine Lobrede halten wollte, die sie an
diesem Platze nicht verdient. Ja in manchen Fäl-—
len ist die Heilkralt der Natur zeu schwach,
nin der Krankheits -Vrsache genugsamen Widerstand
leisten 2u kKönnems ja nicht selten wird durch die
Krankheit die Heilkiaft der Natur so vieder—
geschlagen, dals sie ihre Kralt gar nicht äussern

Kann, 2z. B, in dem schlafsuchtigen Wech—
velſieber, schweren Nervenſieber, bös—
artigen Ruhr u. s. w.

NUnd in dieser Rücksicht scheint die Browni-
scher Lehre sich mit unsern Behauptungen ver-

eeinigen zu lassen, wennt wir dasjenige annenmen;
Vas Macini uüber diesen Begenstand abhandelt,

Wenn er sagt: „Brown hat nie gedacht, jene Ei-
genschaft der belebten Materie zu zernichten, wel-
eher den Titel einer heilenden Natur vercienen

Kann, sondern er hat nur dadurch verstanden, je-
nes ausschweifende Zutranen zu benehmen, wel-
ches so unvernünftiger Weise von einem grolsen
kheile der Aorzte in sie gesetat wurder Der

25
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Schottische Reformator hat gesagt: Nec naturae quae
sine externis rebus nullae sunt, viribus fidendum.
Dieses will sagen, daſs man zu Heilung der Krank-
heiten das ganze Geschäfte allein den Kräften der
Natur nicht anvertrauen darſ, weil diese Naturkräfte

ohne Anbringung oder Einfluſs äusserer Potengen
nichts vermögen, ocler gar nicht ohne selbige exi-
stiren können. Diese bisher anerkannten Kräfte
der Natur, unter clem Namen lrritabilität, Sensi-
bilität, Contraktilität, wie hätten sie je wirken
können, ohne Anwendung reizender Dinge, wel-
chen Brown den Namen äussere reizende Poten-
zen beigelegt hat? Es ist also falsch zu sagen, dalſs

Brown es thun muls, weil es sein System
erfodert. Welches wird wohl je der Lekrsatæ
seines Systems seyn, welcher sich nicht mit dieser

Naturkraft vereinigen lielse? Wenn die natura medi-
catrix von ihrem chlimãärischen Sitze emtfernet wirc,
wohin sie gewisse Schwärmer erhoben hatten, wel-

che sie als ein mit vollkommener Linsicht begabtes

Wesen betrachteten, und wann sie zur Stufe eines
physischen und mechanischen Gesetzes der thieri-

schen Oekonomie beschränket wird, welches dahin zie-

let, die in Unordnung gebrachten Funktionen wie-
der in vorigen Stancl zu bringen: so ist sie aut kKeins
Weise mit den Brownischen Grundsätzen in
Dict irmonie. Diese Eigenschaft, vermöge welcher
die unter sich zusammenstimmencden Theile cler
Aaschine zurückwirken sowohl gegen schädliche als
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heilsame Kräfte, ist eben die Brownische Erreg-
barkep; und Jiese heilende Kraft, welche bis-

er als“ ein übermensclliches Wesen angesehen liat
welehes clazu bestimmt wäre, die Oberaufsichtt der
FVuuktionen zu haben, ist weiter nichts, als die Er-

regung empfindlicher und reizbarer Theile, welche
vermittelst der Aktion der reitzenden Potenzen dahin
geher, das allgemeine Gleichgewicht zu erhualten.
Dieses ist die einzige heilende Kraft (vis medicatrix),

welche, wie sich Stramb ausdruckt „so vielmal
zur Gesundlieit mitwirket, ohne unsere Beihilſe,
oder mehr als diese.“ Dieses ist jene gerühmte

Kralt, welche zuweilen die Landleute ohne Leihülfe

d 1 k 11er Irzney unst iei et; und dieses sind jene
Genesungen, welche ohne unsere Hülfe vor sich ge-

hen. Allein nichts deigleichen gehet unterdessen
vor sich, obne Dazwischenkunft von Reizen, wel-
ches die von Brovwn mit den Worten rebus

nis angedeuteten äusseren Potenzen sind. Denn es
genesen wirklich gewisse Patienten ohne Beystand des

Arztes, aber nicht einer kann seine Gesuuclheit er-
laugen obne Luſt, ohne Wirme, ohne Licht, ohne
Nuhrungs-Alittel, Getränke, Ceistesbeschuftigunsg,
Gemuüthsbewegungen, uud andere nothwencige

Vid. Die Brownische Lehre erläutert
von Dr. Joseph Macini, in verschie—
demen von Strambio bestrittenen

F a

S

J
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Punkten aus dem ltaliänischen, in
Weikards Magazin der verbessertey
theoretischen und praktischenarre
neykunst B. 1. St. 4. S. 75. seq.

Zweytes Rapitel.
Bemerkungen uiber die Rettungs- Mittel bey

Leblosen und in ploötæliche Lebensgefahr
Geratlienen.

J
LOer Mensch lebt, wenn das angeborne und in ihm

thätige Vermögen sinnliche Empfindungg, Bewegun-
gen uind Vorstellungen hervorbringt. Ie ordentlicher

und vollstindiger der Gang dieser Geschäfte ist, de-
sto sicherer und gewisser ist das hrtheil über das

n vorhandene Leben. Ie mehr sich hie und da Miu—
gel ſinden, desto mehr scheint die Gesundheit zu
wanken, und das Leben in Gefahr zu gerathen.

J Tod als Gegentheil des Lebens, ist anhaltende und
fortdaurende Beraubung aller Empfindumgs- Bewe-
tungs-und Vorstellungskraft, folglich durch völ-
iige Unbrauchbarkeit der Organe unct durch stete

Aufhebung aller davon abhängigen Geschäfte kenn-

bar. Das Mittel zwischen beyden ist Scheintod
d. i. schnelle und heftige, aber vorübergehende Un-
terdrückung der Lebens- Verrichtungen mit schein-

barer Aufhebung der Emplindung, Bewegung und
Vorstellung. Der naturgemalse DVebergaug des Le-
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bens in den Tod ist, wie alles in der Welt, succes-

siv Krankheit der gewönnliche Weg zum Tode.
Die Art derselben, nebst allen den Umstinden, die
bis zur äulsersten Gränze denkbar sind, geben die
Momente zur Bestimmung und Ueberscheidung des

wahren Todes und Scheintotes.

Es ist also der Tod an sieh gewilſs, nur
bey einzelnen Menschen unter gewissen Umständen
unid nach den verschiedenen vorhandenen Krankhei-

heiten ungewiſs. Nach der Regel giebt es nur
drey Todes-Arten, der natürliche Tocdh,
der sich bey alten Personen nach allmaähliger Ab-
nahme aller Lebens- Verrichtungen, und nach voll-
kommenen Entkrüſftung einfindet. Der krankhakte
Tod, der aut vorgangitge Krankheiten erlolgt. Der
tewaltsame Tod, da bey vorhandener Integri-
tat der Organe die Möglichkeit zum langern Leben
sichthar war, uncd Zufall oder Vorsatæz die Fortsez-
zung hemmte, oder zernichtete.

Der natürliche Tod vor Alter ist selten,
doch sind Beyspiele davon anzutreffen. Dies ist
der Tod, in welchem allmählig alle Lebens- Thä-
tigkeit abnimmt, 2zuerst die Thätigkeit der dem
Willen unterworfenen Muskeln; dann auch die
Thatigkeit der zum Leben gehörigen; endlich die

Thütigkeit des Herzens selbst, so dals alte Leute
viel mehr aus bloſser Schväche zu leben aufhoren,
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als dals sie durch irgend eine Krankheit hingeris-
sen werden. Es ist also überhaupt das Werk
der Natur- kennbar durch allinahlig zunehmendes
Unvermogen, Mangel an Gefiuint, Abnahme der
aulsern uncd iunern Sinne, Verfallen und Zusam-
menwelken des Rörpers, auf die letzte völlige Un-
behülftichlceit unct abgestumpfte Denkkraft, eine Art
Vegetation, Verlust thierischer Warme, schleichen-
der, Kkraftloser uncl ausbetzender Puls, langsam ab-
nehmender Athem uncl Schlumersucht mit Erwau-
chen, also Stilleschen und erneuerte Kraft, endlich
ohnmächtiges Erliegen und völliges Entschlummern.

Der krankhafte Tod ist der gewöhnlichste:
Der Zusammentluls aller bösen Zeichen kündigt den
bevorstehenden Ted an, der Bestand den absoluten

Tod, und die oftfenbaren Zeichen der Füulniſs die
völlige Zerstörung aller zur, Farisetzung des Lebens

erforderlichen Organe. Nach der Verschiedenheit
der Ursachen des Todes, nach der Verschiedenheit
des Körpers erfolgen die verschiecenen Zutalle beym
Sterben. Doch herrscht unter cliesen, sich sq, oft
auffallend widersprechenden Zufallen, eine gewisse
Einförmigkeit und Debereiustinmmung. Es sey er-
laubt eine allgemeine Skizze für dieses Schauspiel
cer Natur, mit den Worten eines für die Kunst
zu früh  verstorbenen vortreſſichen Schriſtstællers
anzufühnen.
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„Schon mit dem Gefühle einer allgemeinen

Schwaäche des Körpers, nimmt der Sterbende eine
Stumpſheit seiner Sinne und eine merkliche Ab-

cnahme der Kräöfte wanr, ein Angstgefühl erhebt
sich mit dem Steigen dieser Zufälle. Sterbende
streben ihre Lagerstätte zu verlassen, aber verge-
bens sind dazu ihre Anstrengungen; sie haschen so-

t

dann mit halb gelahmten Armen in der Laft um-
her, oder zupfen an der Decke, wahrscheinlich um
einen Korper zu finden, mit dessen Hülfe sie sich
aufrichten Konnen. Endlich verlieren die Sinnorga-
ne ihr Vermögen, Eindruck aufzunehmen, und
eine Betäubung tritt an die Stelle des noch vorhan-
denen Bewuſstseyns. Line totale Lahmung
herrscht über alle willkührliche Muskeli; gesche-
hen auch noch einige Bewegungen der sonst der
Willkühr gehorchenden Glieder, 20 sind sie un-
villkührlich; der Kopf und die Gliedmassen sin-
ken daher nach ihrer Schwere in eine demselben
entsprechende Lage, die Augendeckel fallen herab,

schliessen das Auge, der Mund öffnet sich, weil

die ihn schlieſſenden Muskeln nicht mehr dem
Willen, sondern sich selbst überlassen sind. Mit

dem Fortgange des Sterbens nehmen allmählig
diese Erscheinungen 2zu. Das Angesicht erblalst,

wird gräulicht schmutzig; die Nase und das Kinn
spitzen aich, während die Wangenbeine mehr her-
vorzutreten scheinen; die Augen stehen entweder
nach einer Seite verzogen oder gerace, sinken aber

ani

S
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dabey rückwürts in ihre Hohle; der Glanz und das
auſserst Durchsichtige der Hornhaut vird
trübe und matt, eine selr merkbare Kälte überkällt
die Gliedmasseri, den Kopt „uncdl schreitet von die-

sen allmählig bis zur Brust. Aus der Oberſſlache
des ganzen Körpers quillt ein kalter, Klebrigter,
ſaulriechencter Schweis hervor.

„lnctem nun die Betäubung und die übrigen
Zufalle allmühlig beträchtlich zu nehmen, verancert
sich auffallenct das Athmen und der Puls; äugstlich
und in lungen Zügenr ocder äusserst geschwinch, kurz

uncl röchelnad gelit das Athmeén vor sich; bisweilen
sezt es sogar aus, während ein weisser Schaum

aus dem Munide quillt; das Athinen kehrt bald mit
verstirkter Kraft zurück, bis 2zulerzt mit einem
Hauch diese Lebensverrichtung gaiiglich aufliört.““

9„Beinalie uünter hnlichen Verhältnissen befin-

det sich der Puls, indem er bald sehr geschwinde,
bald sehr langsam olt über die Massen sinkt, unck
kaum 2zu fühlen ist, sodann auf einmat sich wie-
der erhèbt, 2zittetnd, oft ungleich ausseizend wird.
Jemehr aber der Mensch der Stuncde des Todes sich
nähert, desto undeutlicher nehmen wir den Pula

wahir, er entfernt sich zulert aus qem Aeussern der
Gliedmassen, weicht immer mehr zum Herzen zurük,
mit dessen letzten Schlage dér Kreislauf für dieses
Individuum geschlossen wird. Bisher wurden alle



G89) nAbsonderungen nur sehr unvollkommen fortgeseizt,
j! 5wo nicht ginzlich aufgehoben.““

J

Il

Verrichtuneen hört die thierische Wirme auſ uncd
2

unstatt der natiürlichen Lebensfarbe bekommt der
Mensch eine Todtenblässe. Kein Empſinden hat au

mehr statt, jj man versucht die schmerczhaſtesten J juu
im

Reizmittel vergebens. Nuv selten das Ilerz, ü

immer aber cdie übrigen Muskeln, lassen sich eine 48u!

Zeitlang durch schikliche Reizmittel noch in Bewe- tuhnJ J

Zung setren, wenn der Reitz sie unmittelbar berüh- ja
III

ret. Es pllegen selbst die Gedärme ihre wurm- it.
n

körmige Bewegung dlange noch beizubehalten; bis- 441 9

I

M

J

R

weilen noch viel lebhafter als vorher, daher tritt ue
4 riaalt Koth aus dem After, und wenigstens zum Theil  ri

J “r LDaus gleicher Ursache geht nach der Zeit noch der uhliarn ab. Allinäühlig erschlaffen die Glieder, werden

ner Geruch geht von der Leiche in die sie umge- unnn

un
steif, beynahe unbeweglich; ein halslicher ſader eig- Un

bende Atmosphũre uber. Qeffnet man den Körper, 4r
so rzeit sich, ausser den von der Todes-Ursache her It—
wirkten Vsränderungen in den Organen folgendes:

„Die Gefälse, weltche das Blut vom Lerzen in

alle Theile des Körpers leiten, sind etwas zusam-
mengeſallen und leer; diejenigen aber, welche das 11
Blut zum Herzen 2zurückführen, mit Blut n

gefüllt und ausgedenhnt. Die Lungen bisweilen J J

J

aufgedunsen, bisweilen zusammengefallen, uncl
e

n

ve
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nach der Menge und Farbe des in ihnen stockenden

Blutes versclkieden gefarbt; alles, Fett ist vester,
undurchsichtiger, weilslicher, die Muskeln blässer,
weniger cdurchoichtig. Eben so ist auch die Hirn-

masse und Nervensubstanz heschaſfen. Die in ver-
schiedenen Behiltern als Danst aufgelösten Fench-
tigkeiten sinc in Troplen zusammengefloss en, die
Earbe einiger Eingeweide ist heller oder dunkler,
das Blut bald geronnen, bald flüssig, bald schwüärz-

lich, bald schön, bald blühendrotn; gewöhnlich
aber befindet sich in den Herzkammern und in den
Venensãäcken eine mit Blut umgebene Lymphe.““

V

„Bleibt die Leiche der frischen warmen Luft

ausgesetzt, so wird der faulichte ſade Leichenge-
ruch merklicher, das ganze Gesicht fällt ein, be-

Kkommt eine schmutzige Farbe, die Hornhaut er-
weichet sich, und fällt in Runzeln, mit immer zu—-

nehmendem Trüberwerden. Der Unterleib schwillt
auf, wird gleich einer Trommel gespannt; die Haut
der vordern Bauchwand grün, die Haut aber des
übrigen Körpers bräunlichgrau, schmutzigleucht.

J

Untersucht man cdie Leiche mit dem Messer, so

ſindet man das Blut aufgelöſst, dünnschwarz, dis
Muskeln entfarbt aschgrau, das Fett Zrünlicht und
schmierigt; die Farbe der Eingeweide dunkler; ih-

re Substanz weicher; die Därme ausgedehnt., von
einer häſslich riechenden Luft; um die Gegend der
Gallenblase ist alles mit einer bräunlichen Galle
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tingirt. Veberhaupt ist das BDlut und die übrigen
Feuchtigkeiten gewaltsam in das Zellgewebe gedrun-

gen. Nach und. nach schwillt der ganze Körper
auf, wird wärmer; die Oberhaut, die theils durch
die Luſt, theils durch eine wässerige Feuchtigkeit
zu Blasen erhoben ist, löſst sich ab. Ein eigenes
ſaules durchdringendes Gas, das so heftig und
schreklich in den thierischen Körper wirkt, um-
giebt die Leiche. Eine Zeitlang nachher nimmt
der Korper wieder am Umfange ab, fallt zusam-
men, es entwickelt sich aus ihm viel kohlensanres
Gas. Der organische Rau ist dann gändzlick zerstört
und alles in eine braunlichtgraue Breymasse veran-

dert, woraus blos ein fauler ekelhafter Geruch
hervortritt, bis sit zulezt in eine Zerreibliche
dunkelbranne Masse zusammentrocknet. Nur die Rno-

chen behalten ihre einfache Organisation bey, untt
bleiben in soferne bey der ginzlichen Zerstörung
der vesten und flüssigen Theile beinane ganz un-
verändert: mehrere Jahrzehende gehen daher var-
über, ehe man etwas an denselben bemerken kann,
vorzüglich wenn sie an einem trockenen verschlos-
senen Orte aufbewahret sind. Sind sie aber deér
frischen Luft, und dem Regen ausgesetzt, so blät-
tern sie sich ab, werden mürbe, und zerfallen zu
Staube.t

Vicd. Creve von Metallreiz S. öb. seq.
Nach dieser Skizze sehen wir, dals der Menech

nicht allemal sogleicnh ganz todt sey, sondern
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meistens theilweise, nach und nach sterbe. In
Olumimachten finden wir ein Beispiel, wie dieses zu
geschehen plleget: Derjenige, den eine solche
überſallt, spiunt last immer, wie ihm vorher das
Häören und Sehen vergehet, die Muskeln ver-
sagen dann iluen Dienst und überlassen den Kör-
per seiner eigenen Schwere, unch der Lage, in
welche er fallt; der Puls wird ganz unfühlbar, cie
Haut, besoncders jene des Angesichts, wird todten-
bleich und eiskalt, die Augen schlioſsen sich, und
wenn man sie mit Gewalt öffnet; so empfindet doch
die Seele nichts von dem Bilde, das ãussere Ge-

genstände auf cdie Netzchaut werſen zuweilen ent-
geht dem Kranken, ohne sein Bewuſstseyn, Harn
unc Unrath, die Schlieſsmuskem der Harnblase und
des Mastdarms sinch also von einer Art von Läh-

mung befallen. Inzwischen. ist das, obschon
sehr schwache Leben, in dem Ohnmächtigen nur
auf wenige Theile eingeschränkt, das Herz ist noch
im Besitz seiner Reitzbarkeit, und durch ein un-
merkliches Athemholen erweitern sich die Lungen
noch genug, um das wenige, von dem Herzen ih-
nen, zugeschickte Blut hindurch lassen zu Kkönnenm.

Der wirkliche Tod ist demnach von diesen und
ãhnlichen Fällen, nur dem Grade nach unterschie-
den, und dieser Unterschied hat in den ersten Zei-
ten platterdings keine Rennzgeichen, die anders als

in dem Falle gewilſs wären, wo die ganze thieri-
sche Maschine gleichsam in Trümmern vor uns.
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liegt. In den erstern Zeiten ist eine Leiche, 4
von dem lebendigen Körper; blos in der lüchk- 4t

J

sicht aufk Bewegung unterschieden; die Organeit
sind überhanpt noch eine Zeitlang fihig, viecer
in Wirksamkeit gesetæat zu werden, bis endlich die,
krüher oder später eintreffende Faulniſs den Zu-
sammenhang ihrer Theile trennt, und cdie Maschine
zu ihren Bevegungen auſ immer untariglich macht. J
Man kann also in dem Tode zwey Grade des To- 9

u

des annehmen. In dem ersten ist der Mensch nur
J

unvollikammen tocdt, noch eines Beystandes 5
20

in so lange, empfänglich, als seine Le—
bens Organen mebhr nicht, als unthätig sind,

4
D

b Be veg Turüchkoesetzt werct 4a er Wwiecer in J une 12

können Der vollkommeene Tod ſolot hiei- ſauf und besteht in einer vorausgegangenen puhyss- 4J

schen, oder mechanischen Zerstörung der Lebens- 11Organe, folglich aller Möglichkeit, in Beweguug J

zurückgesetzt werden zu können.

Wir sind aber einmal gewöhnt, aus gewissen
sinnlichen Zeichen zu schlieſsen, daſs der NMensch

nicht mehr lebe, und diese Zeichen vind meistens
nur von den Verrichtungen eines sichtbaren Lebens
hergenommen. Die mehresten andein Thiere schei-
nen eine gewisse Empfindung von dem Tode ihres
Gleichen zu haben, die, wenn sie ursprünglich auch
deni Menschen gegeben worden, durch seine Künst-

liche Lebensart nach und nach wieder verloren ge-
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gangen seyn muſs. Jetet haben wir nur gewisse
gröbere Merkmale, welche zwar zusammengenom-
men, in den meisten vorkommenden Fällen richtig
genug einzeln betrachtet abher, äusserst betrüge-
risch sind, und nur auf ein Ungelahr uns richtig
schliessen lassen.

Fiir wirkliche Rennzeichen des eingetretenen
Todes halt maun insgemein folgende:

Maugeldes Pulses. Der fühlbare Puls ist
2war ein sicheres Zeichen der Bewegung des Herzens

und des Lebens, aber dieser Satr kaun nicht umge-
kehrt gelten, und man darf aus dem Mangel des
Pulses nicht auſ die Abhwesenheit des Lebens schlies-

sen. Denn erstlich kann sich, wie das Lebei der
den Winter über inæiner Erstarrung liegenden Thie-
re heweist, das Blut so langsam uncd so ruliig kfort-

bewegen, und ceer Puls so unmerklich seyn, dals
man ihn niceht fühlen kann. Zweytens kaun man
daraus, dals man den Puls nirgends ſühlt oder be-
merkt, zwar den Schluſs machen, daſs die Bewe-
Zung des Bluts nicht mehr fühlbar ist, aber deswe-
gen kann doch eine natürliche Bewegung der Säfte

vorhanden seyn, uncd die Verrichtuue der Geläalse,
durch diensame Mittel wieder hergestellt werden.
LDie Wahiheit dieser Beobachtung beweisen viele

Faile, wo der Puls sehm lange nicht fühlbar wai, unth
vVo cas Leben doch wiecler erweckt wurcte, uuct
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überdiels das Zeugniſs der Aerzte, die bey vollen
Kräften des Menschen doch eine Pulslosigheit beob-

achtet haben. Auch Richter bemerkt, dals bey
Personen, dit an einem eingesperrten Bruch darnie-

der liegen, der Puls, wenn die Geſahr die höchste
Stuſe erreicht hat, oft so unmerklich sey, daſls man
ihn ganz und gar nicht fühlen könne.

Man muls demnach in vorkommenden PFallen
beym Untersuchen des Pulses alle mögliche Vorsicht

anwenden. Man muls sich nie begnügen, nur den
Puls anl der gewöhnlichen Stelle 2n ſühlen son-

dern weun man kein Pulsiren melir an der Speichen

arterie (arteria radialis) fühlt, so wiid man es viel-
leicht an der Volararterie (superficialis volae)

Sollte auch alles dieses Suchen des Pulses vergebens

seyn, so muſs man doch deswegen nicht allen Muth
sinken lassen. Man gehe von der Hanct zu, den
Schläfen: entzieht sich selbiger auch hier noch dem

Gefühle, so nehme man die Halsarterien; weil diese
doch ansehnliche und starke Gefaſse sind, uncd am

meisten von der aus der Aorta einströmenden Blut-
welle ausgedehnt werden. Auch selbst in den bey-
den Leisten läſst sich die Schenkelarterie (arteria

ralis) untersuchen. Eudlich muts die Bewegung
des Herzens erforschet werden. Bey cdieser Unter-
tuchung aber darf der Korper nicht auf dem Rü—
cken, sondern auf der einen Seite liecgen; denn wenn

der Körper aut dem Rücken liegt, senkt sich di

S
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Herz, wie ſast jedermann sich durch eigene Erfah-
rung überzeugen kann, einigermalsen nach dem

Rückgrad zu und entkernt sith von den Rippen, so
daſs es nur sehr gelinde und kaum, ja zuweilen gar

nicht an dieselben anschligt. Eben dieſs bestättigt
auch De Haens Erfahrung, der den Puls bey
Sitzenclen mehr oder minder, aber doch allemal be-
trüchtlich schneller kancl als bey Liegenden, so dals
er bey Sitzenden à 43 schneller schlug.

Auch muſs man sich bey Untersuchung des
Pulses wohl in Acht nehmen, dals man nicht durch
gar zu staſkes Drücken den in clieser Arterie schwa-
then Kreislauf gänzlich unterdrücke. Nicht weni-

er muls man sich hüten, dals man das Schlagen
der ãussersten Arterien seênes eigenen Pulzes nicht
für das Schlagen derjenigen Arterieii halte, die man

ian Todtscheinenden untersuchen will.

Athemlosigkeit. Beynahe vollkommen
steher diese Haupt-Lebensverrichtung mit voriget
parallel, wie es sich auch in Rücksitht der engen
Buncle, womit Kreislaul und NRespiration unterein-
anicler verbunden sind, nicht anders verhalten katin,

und wegen der Wichtigkeit dieser Lebens-Aklivii
hat mun auch mancherley Versuche angestellt, um

sich von ihrem Daseyn zu überzengen. Man hielf
in dieser Rücksicht dem Menschen rinen Spiegel
vor den Mund. Legte sich auk demselben-ein Dungt
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zu Tropfen an, so 2weifelte man nicht mehr, dals
der Mensch wirklich atume. Allein dieser Versuch

ist sehr unsicher; denn es Können ja auch aus dein
Munde und Nuse eines Menschen, von dessen Le-
ben man ungewils ist, solche warme Dünsete gegen
den Spiegel aufsteigen, und sich auk seiner Ober-
fliche, die külter ist, zu Tropſen bilden, wodurch
zwar der Spiegel anlauft der Mensch aber den-
noch wirklich todt ist. Damit der Spiegel, anlau-
fe, ocler diesen matten Ueberzug von dem, Dunst
erhalte, iat durchaus nach den physischen Gesetzen
nothwendig, daſs die Oberſläche des Spiegels Kilter
sey, als der ausgehauchte Athem. Ist dieses nicht
der Fall, so erfkolgt auch kein Anlaufen, und die-
ser Probe zu Folge mülſste derjenige Mensch toct

teyn, der noch wirklich athmet. Daſs übrigens das
Athemholen eine Zeitlang ausgesetzt  werden
könne, ohkne daſs man daraus auf einen gewissen—,
Tod des Menschen schlieſsen Jürfe, lehren haufige
Beyspiele von solchen,  die vine Zeitlang unter dem
Wasser gelegen, und dennoch glücklich hergestellet

Wwarclen. Auch hat man ölfters in hysterischen
Ohnmachten nicht das geringste Athemholen be-
merkt; und doch haben gich solche Personen öfters

erholet.

Mangelnder Ausfluſs des Blutes.
Eschenbach schlug ein Zeichen vor, das, weil

G
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man nicht immer ruhig bleiben kann, bis daſs
ecine allgemeine Fäulni ſs den letzten Beweis des
vollbrachten Lebens liefere, schon mit Gewilsheit
bestimmen sollte, ob ein Mensch virklich, oder.
nur scheinbar todt sey. „Ohne Kreislauf, sagte er:
ist kKein Leben: folglich flieſsen, so lange dieses
wahrt, noch Safte in den Schlagadern und zurück-
fuührenden Gefaſsen. Uebrigens haben die Lei-
chenöffnungen gelehrt, daſls besonders die gröſsern
Schlagadern im Tode allezeit leer seyen. Die Eröff-
nung einer etwas beträchtlichen Schlagader müsse

also schon vor eintretender Faulnils durch den er-
folgencden ocder ausbleiben den Ausfluls zeigen, ob

der Mensch noch lebe, oder nicht, wemn auch
dieses viel langsamer geschehe als bey andern. Al-

lein Haller und Frank haben gezeigt, daſs in
vielen Fällen auch noch Blut in den Arterien ge-
funden worden, wenn schon der Mensch wirklich
toct war. Himly bemerkt unterdessen ganz rich-
tig, dals man nach solchen Oeffnungen der Blutge-
fülse, wenn auch nur weniges Blut ausflieſse, und
man auch den Meneschen für todt halte, dem unge-
achtet das Blutgefäls gehörig verbinclen soll. Er
führt bey dieser Gelegenheit eine Geschichte an,
wo man einen ähnlichen Versuch machte; aber die

für todt gehaltene Person kam des Nachts wieder
zu sich; und da man auf den von ihr gemachten
Lärmen nicht achtete, fand man sie am anclern
Morgen, in ihrem Blute beynaho schwimunend
und todt.

J
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Fouhb ert hat folgende Prüfungs- Methode

1

vorgeschlagen, um sich von dem Daseyn des Kreis-
aukes 2u üherzeugen: Man mache an der Leiche
einen Kkleinen Einschnitt 2wischen 2wey Ribben der

linken Seite, an dem Orte, wo man die Pa—
racentess der Brust anczustellen pllegt. Darauf
ruche man einen Finger an das Herz an bringen,
uin ziu erforschen, ob sich dasselbe noch bewege.
Es ist z2war nicht zu läugnen, dals mantg biswei-
len auf diese Art das Daseyn des Kreislanſes, wel-
ches bey Gegenwart des Herrens ohue die Bewe—

Sung desselben ein physisches Unding ist,
chersten erforschen könnme. Allein der Kreislauf des
Rluttes, Kkannu, oline dalé cler Tod erfolgt,

Teitlang still stehen, wenn nicht die Ursache,

ihn in diesen Zustand versetzte, entweder cas Reiz-
J

des Herzens in eine solche Beschafſenheit brachte,
der zu Folge die Rückkehr des KRreislaules unmög-

lich ist. Ausserdem wissen wir, dals es Körper5

tiebt, wo die Eingeweide eine ganz verkelirte La-
tze haben. Die Operation muls also wiecerholt

werden; oder es kann ja auch der Fall seyn, dals
eine. Wassersucht des Herzbeutels oder ein Verwach-

ten der Lungen mit dem Rippenlſell die U
des Herzens verhindern,

ntersuchung

G' a

mitte, nämlich das Blut, der nothweudigen Stär-
ke beraubt, oder die Reizbarkeit cder Gelſaſse
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Kälte über den ganzen Körper. Mit

der Hemmung des Blutumlaufes, unct der wirkli-
chen Bewegung desselben ist insgemein eine Kälte
verbunden, die man nicht allein fühlen, sondern
auch am Thermometer sehen kann; diese Kälte
steigt zwar meistentheils 2zu einem hohen Grade,
aber dennoch ist sie kein eigentliches Todeszei-
chen, denn auch hysterische Frauenzimmer sind
ökters über den ganzen Leib kalt. Vorzüglich muls

14 man die Kälte in der Nähe des Herzens untersu-
J chen: denn Beyspiele beweisen, daſs Personen wvie-

der ins Leben zurück gerufen worcden sind, bey
welchen blos in der Gegend des Herzens noch ei-

J nige Wärme vorhanden war. Auch scheint Galen
schon darauf gemerkt zu haben, wenn er spricht:
„er habe. weder Athem noch Puls bemerken Kön-

ſ
J

nen, und wenn ja noch einiges Zeichen da gewe

49 sen, daſs noch Leben in der Frau sey: so sey ein,
wiewohl sehr Kkleiner, Ueberrest der Wärme mitten

u Rörper gewesen.“ Ausserdem pflegt auch bey
wahrhaft Todten nach faulichten Krankheiten, von
ausgetrettenem aufgelöſstem Blute, unid von anfan-

J J gender Faulniſs eine Wärme 2u entstehen.

Unempfindlichkeit. Daſs irgend ein an-
gebrachter Reiz emplunden wird, können andere

Personen blos an der dadurch erregten Muskelbe-
»1 wegung abnehmen; ſolglich ist das Kennzeichen des

Todes, welches man von dem Mangel dea Gelühls



herleitet, ungewiſs, indem, man viele Beyspiele von

Personen aufgezeichnet findet, die zwar alles, was
die Umstehenden sprachen, hörten, welche aher,
weil ihnen die Kraft versagt wurde, sich zu bewe-

Sen, kein Merkmal ihres noch vorhancdenen Lebens
geben konnten. Da sich ferner die Unempfind-
lichkeit oft nur auf einen besondern Theil des
RKörpers erstreckt, wie bey der Lihmung u. s. w.
so werden in solchen Fällen auch die hekligsten
Reize ohne Wirkung bleiben, ohngeachtet Nie—
mancd das Daseyn des Lebens, in Zweifel zie-
nhen Kann.

Starrheit des Körpers. Die Steißigkeit
oder Starrheit der Gliedmassen des menschlichen
Körpers hängt entweder von dem, wegen Mangel
der Wärme, gestandenen thierischen Oele oder Fet-
te, und unserer Gelenkschmiere ab; oder sie iĩst
eine Krampfkfhafte Zusammenziehung gewisser
Muskeln, welche freylich auch nach dem Tode
noch anhalten kann, aber auch bey solchen sehr
möglich ist, welche wieder zurecht gebracht wer-

den können. Man hat Leute sich wieder erho-
len gesehen, die in harten Wintern, wie ein Scheit
Holz starr gefroren waren, und die mehrsten, in
kaltem Wasser ertrunkenen Unglücklichen, welche
nach vieler Verwendung erst wieder Kkonnten her-
gestellt werden, waren ganz steif. Uebrigens ist
es falsch, daſs alle Leichen eine gewisse 8teifigkeĩt
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haben milssen. So Kamnte Frank einen Jüngling
vor 22 Jahuen „der vor 86 Stunden verstorben war.

1

Sein Tod war auf eine Lungensucht erſolgt. Al
e seine Gliedmaſsen waren, wie bey einem
Lebenden beugsam, ohnerachtet die Fäulniſs
schon cdie allgemeinen Decken des Schmerbauches

uncl der liuken Brusthöhle, in welcher die Lunge
am stürksten in Fäulung übergegarigen war, bis
durch die Brust- und zwischen den Rippenmuskeln,
sonst aher noch an keinem Theile gaänzlieh ergrif-
ken hatte.

Nachlaſs der Muskel-Kralt. Ein eben
so betrügliches Kennzeichen des Todes ist das Hin-

absinken der untern Kinnlache und das
Nachgeben verschiedener Schlieſs-Mus—
keln. Viele Hobirzte haben mit dem berühmten
Rödeæxer die Erſahrung gemein, dals sehr schwa-
che RKinder, welche nach der Geburt nicht gleich
Athem holen, ihren Unterkiefer nicht in die
Höhe halten, und wenn man solchen in die Höhe

hebt, er von selbst wieclerum herunterfalle. Da
aber dem ohngeachtet aolche Kinder nicht selten
wieder erweckt werden, so schlieſst  Röcder er mit
Recht: daſs das Sinken dieses KRnochens kein Zei-
chen des' Todes sev. Man Kann dieses als einen
allgemeinen Satz für alle Klassen cder Menschen an-
nehmen, als man keinen Grund wircd angeben kön-
nen, warum die den Unterkinnbacken in die Hö-
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he ziehenden vier paar Muskeln nicht, gleich an-
dern, auf eine, nur kurze Zeit, in einer Art von u

Unthätigkeit unterlialten werden könnten, ohne uue

daſs diese jedesmal eine tödtliche Lihmung zu neu-

nen wäre. Man weils ja überdem auch zum u
UVerberfluls, dals in vielen leichten Ohumacliten i

mumchen Menschen Urin uncl Koth unwillkührlich
1abſlieſſen; daſs bey innern Krämpſen unc Zuckun-

gen, welche in dem letztern Zeitraum der RKrank-
J

heiten zuweilen Platz ſinden, selbst der mänmliche J

Saame abgehet, und die Schlieſsmuskeln der Blase teal
uncl des Aſters gar leicht überwältiget werden kön-

nenn, ohne dals deswegen auch der Tocd daraut
erſolge. Und in wie vielen Fallen geht nicht bey noch i

deutlich lebenden, wachenden, aber kranken Men-
schen der Unrath wider Wissen und Willen ab? J

J

Auſhören der Absonderungen. Es istachwer, dieses Aufhören 2u erkennen; denn wie 9
Lönnen wir von den Absoncderungen, die im In- 1nern des Körpers geschehen, Merkniahle haben? 41
Es Können also sehr viele Absonderungen vor sich J

gehen, die wir als wirklich aufhörend betrachten. J

Auch reicht bisweilen nur ein allgemeiner Krampfk

hin, um alle Absonderungen zu untenrbrechen. u
Endlich ist' dieses eine Haupt Lebensverrichtung,
die eben so leicht, ja vielleicht uoch linger wie
cdie andern ruhen kannh ohne dals die Wiederkehr
des Todtscheinenden ins Leben unmöglich wird.

ĩJ
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Die Trübheit, das Mattwerden, und

Einfallen der Hornhaut. Diese Veränderung
der Hornhaut läſst sich in den meisten Pällèn

J vwahrnehnien. Doch ist dieses Zeichen ebenfalls
wieder sehr vielen Abweichungen und Veränderun-

J

gen unterworfen, so dals man an der Untrüglich-
keit desselben mit allem Rechte zweifelt. Es giebt
Falle, wo plötzlich die Hornhaut leidet, dals sie
trübe wird, indem Peuchtigkeiten in ihr stocken.
Wie leicht ist es möglich, daſs selbst vor dem

J Scheintode schon ein solches Mattseyn, oder der
ul Verlust der blenckenden Durchsichtigkeit zugegen9 war; dals sogar wegen Krampf wüsserigten

ĩJ Feuchtigkeiten nicht in hinreichender Menge abge-
J sondert wurden, und deſshalb ein Einfallen der

Hornhaut Statt haben mulste? Creve hat oklt,
J wahrgenommen, besönders in dem Falle, venn ei
J ine gemässigte Kälte in der Temperatur herrschte

J

die die Leiche umgab, dals die Hornhaut noch ei-

J J

ne geraume Zeit, ja sogar drey Tage lang durch-
sichtig unch volltkommen, wie im Leben gewölbt er-

schient Endlich können wir von diesem Kenn-
zeichen nicht den mindesten Gebrauch machen,

wenn sonst eine Krankheit, als vorzüglich das Sta-
phylom, oder sonst eine Verduncklung die Hornhaut

befallen hat.

L Veränderte Farbe der Haut. Diese ist
ebenfalls trüglich, sogar in verschiedenen Fällen

J

J

J
J
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niemals zugegen, 2. B. bey Mohren, und überhanpt
bey jenen Völkern, hey welchen sie von Natur' so

beschaffen ist. Sogar die grünlichte Farbe der Bauch-
decken, und. der Meteorismus entscheiden nichts,

vorziiglich beym Mohren, und denen die Kkeine
weilse Hautfarbe haben. Auch geschieht es biswei-
len, daſs man die Bauchdecken ganz milsfarbig

antrifkft. Creve sah bey einer Kindbetterin, die
er mit Zwillingen entband, die Haut, welche die
Bauchdecken überzog, fleckigt, ins Braune und Blau-
liche fallend, Diese Farbe bekam sie jederzeit mit

dem Anfang der Schwangerschaft, verlor sie aber
nach den Wachen.

Fäulni ſs. Sobald das Leben von dem mensch-
lichen Körper gewichen ist, so geht derselbe in
eine faulichte Gahruvg über. Wenn diese allgemei-
ne Faulung vorhauden ist, dann fälit allerdings je-

der Zweifel der Gewiſsheit des Todes hinweg.
Allein dem ohngeachtet ist die Fäulniſs selbst da,
wo sie auch wirklich ihren Anfang genommen,
kein so sicheres Zeichen, als man insgemein glaubt.
Der Leichengeruch kann oft trüßfen. Unsere Nase

ist nicht so vollkommen eingerichtet, dals sie in
solchen Fallen ein untrüglicher Maaſsstab des Ge.
ruchs werden könnte. Gesetzet auch, dies sey nicht
der Fatt, so ist es oft möglich, daſs von einzel-
nen Sitellen des Körpers, selbst von der ganzen
Oberfläche desselben, ein solcher vielleicht wirkli-
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J cher, vielleicht aber nur ähnlicher Leichengeruch

auscuftet; und wie vermag die unvollkommens
Nase den Unserschied zwischen dem Aehnlichen uncd

Wirklichen jedesmal anzugeben? Man hat PFaälle,
vwo ein solcher Leichengeruch bey Kranken, uncd

J

selbst noch während der Genesung wahrgenommen
vwurde, und zwar von Aèerzten, die mit gesunden
Geruchs-Nerven versehen waren. Die PFarhe der

Haut ist oſtnoch trügender, wie wir oben schon
bemerkt haben. Die weiche und breyartige Kon-

J'
aistenz der übrigen muskulösen Theile, ist zwar
beynahe der wenigsten Zweydeutigkeit unterwor-

b ſen aber da aut der andern Seite, der Grad
yjn

dieser Aufgedunsenheit und dieser weichen, breyar-J

tigen Consistenz, ja selbst die Art derselben nochJ

nicht gehörig bestimmt worden, so ist es leicht
J inöglich, dals man sich auck hierin trügen Kanmm.

l

n Giebt es nicht etwa Kranke, bey denen alles die-
J ses, wiewonl nicht völlig in dem Grade, doch inJ

der Béschaſſenheit zugegen ist?

l J
n Veberhaupt Kann man zur Regel annéhmen,

daſs aĩe Lrankheiten des weiblichen Ge—
scllechts eher als jene, womit Maunsperso-

ĩ

nen belallen werden, den Tod vorlügen können.
Der Nervenbau des schönen Geschlechts ist weit
empſindlicher, und zu weit grölſsern Vorspiege-
lungen aufgelegt, als der unsrige, dessen höchster

I

J Rei-z die Maschine eher zertrümmern, als so ausser-J

a

44lt
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ordentlich nachgeben läſlst: so wie ein kheltiger
Sturm die starke Eiche, aus ihrer Wurgzel gerissen,

dahin streckt, wenn die biegsamere Weyde, sich
dem Boden gleich wehen liäſst, und nach geendig-

tem Sturme unbeschädigt ihren Gipfel wiecer em-
porschwingt. Gleiche Beschaſſenbeit hat es mit
Kindern in Verhültniſs mit dem höhern Alter ei-
nes jeden Geschlechts. Ein Jüngling ist noch gegen
dem gestandenen Manne, in jedem Betrachte ein
Veib, und seine Zufalle sind gleicher Zweydeutig-
keit unteiworſen. Ale Nervenzustäncde, Hy-
sterie, Hypochondrie, Zuckungen, die Starrsucht,

Catalepsie, der Veitstanz, Ohnmachten, Schlaf.-

sucht, eine heſtige Verblutung oder sonstige Auslee-

rung, Erschöpfung, sind lauter Uebel, welche,

J

ohne wirklich tödtlich zu seyn, die Gestalt des Totes
annehimnen können.

Alle jaähe Todesarten können dem Men-
schen noch den Anspruch zum Wiederaufkommen
lassen, wenn ihm in Zeiten zu Hülfe geeilet wird.

Das Ersticken, es sey nun von einer innern
VUrsache, oder von mephitischer Luft, von Kohlen-

cdampf, bösartigen Ausdünstungen in Kellern, Ab-
tritten, Brunnen, Gewölbeèrn, Gräbern, Gelängnis-
sen, von heftig riechenden Blumen und sonstigen

Körpern, vom elektrischen Dunst, als vom Blitze,

u. s. w. der Schlagltluſs von eben dergleichen
Ursachen, von heftigen Leidenschaften, u. s. w.
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das Erdrosseln, Erhenken, Ertrinken; die ver-
schiedenen Vergiftungen, Ueberschüttungen unter
alten Gebauden, u. s. w. lassen alle einen groſlsen
Zweifel, wegen Gegenwart des wirklichen Todes,
irn den ersten Zeiten zurück.

Um die Krãäfte der thierischen Natur, oder das
thierische Lebens Vermögen zu ihrem Wirken zu
bringen, und sich dieser Wirkung als eines sichern
Kennmzeichens des wahren Todes zu bedienen, nahm

man zu einer Menge von Mitteln seine Zullucht.
Durch Niespulver, durch Salze, scharfe Feuchtig-
keiten, Senf, Zwiebein u. s. w. durch eine feine
Feder, oder mit der Spitze eines Pinsels wurde die

Naàse gereitzt, um durch die Geruchs Nerven die
Empfhindlichkeit, und die übrigen thierischen Le-
bens Verrichtungen rege 2u machen; m0gar cdas
Zahnfleisch, und selbst das Innere des Auges rieb

man mit diesen Substanzen. Mit Peitschen mit
Nesseln reizte man die getühlvollsten Stellen am
Körper, die reizendsten Dimpfe wurden in die dik-
Ken Därme geblasen. Man dehnte, und verdrehe-
te dem Menschen die Glieder, erregte fücchterlichen

Lärmen, um durch das Gehörorgan die Nerven-
Kraft in Thätigkeit zu setzen. Waren alle diese
Versuche vergebens, so schritt man zu den chirur-
gischen Proben, wohin vorzüglich Wunden durch
stecheucte oder schneidende Werkzeuge, oder durch

das Feuer hervorgebracht, gehörten. Nadeln wur-
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den unter die Nagel gestoſsen, mit glühenden Eisen
die Fuſssohlen und der Wirbel des Kopſe gebranni.
Siedendes Wasser oder Wachs gols man auſ die Haut
der Hände oder Aerme, oder man berührte mit bren-
nender Lunte diese Theile. Mit Einem Worte man
bediente sich der schmerzhaftesten Lindrücke, um
dadurch das Nervenwesen, und die übrigen Lebens-
Verrichtungen zum Wirken auſzuſodern, und sie

zu vermögen, ihre Gegenwart z2u beweisen.

1Allein trotz dieser marternden Behandlung, trotæ
dieésen grausamen Versuchen, blieben oft das Lebens-

Vermögen und seine Aeusserungen bey Todtschei-

nenden ganz ruhig, und lielsen sich nichts weniger,
als zur Thätigkeit zwingen. Es war das thierische

Leben, diesen Proben zu Folge, verschwunden,
ob es gleich noch vorhanden war, wie es die Her-
stellung. solchèr Menschen beweiset. Aus diesem
Grunde Können wir uns keineswegs deérselben als ei-

nes sichern und zuverläſsigen Kennzeichens, des wali-

ren Todes bedienen, uncd müssen sie alle als zwey-
deutig ansehen. Der Grund hiervon liegt oſtmals in
einem starken unct beträchtlichen Druck des Hirns.
Wahrend einerm solchen Druck, wenn er hinreichend
atark ist, Kann man die schmerzhaftesten Dinge an
den Körper legen, ohne, daſs es der Mensch empfin-

det, und demohngeachtet, sind die thierischen Na-

tur-Kräfte noch nicht erstorben, sondern, da das
Organ, wodurch sie wirken, durch diese widerna-
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türliche Beschaffenheit leidet, bleiben diese auch
bey den noch so heſtig wirkenden Reiz-Mitteln ru-
hig. Auch bey einer starken Erschiitterung des
Hiins geschieht oſt das nümliche, und nur dann erst,

wenn die Hirn-Fasern sich in etwas erholet haben,
oder der heſtige Reig der Erschütterung nackläſst,
erfolgt erst Empfinclung bey der Application solcher
chirurgischen Proben. Enclich kann es oft bloſs an
den Nerven liegen. Sind ihre Hauptstdaume gedrückt,

so können die fürchterlichsten Reiz-Mittel an- die
Theile, in welche sie ihre Zweige schicken, und
verbreiten, gebracht weraen, und der Mensth em-
pfindet nichts, obgleich alle übrige Kräſtedes thieri-
schen Lebens unversehrt sinch, und selbst der Nerve

durch den Druck belreyt werden haun.

Herr Creve hat zu dieser Untersuchung die An-

wendung des Metall-Reizes vorgeschlagen: Er
sagt, man müsse vorher aul alles dasjenige Rücksicht
nehmen, was in den letzten Momenten geschali, vo

das Lehen noch augeuscheinlich war; in diesem fin-
det man meistens den Grund, entweder des scheinen-

den oder des wanren Todes. Selbst die korperlichen
Konstitutionen, und die dem Körper eigene Zufälle,
oder Idiosynkrasien dürfen nie auster Acht gelassen
werden, im Falle Verwaiidté, oder Umstehende,

dem Arzt. hieriber Aufschluſs geben wollen. Nach-
her untersuclie man mit der gröſsten Vorstcht den
Puls- uncl IIeraschlag. Sind diese nicht zu fühlen,
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so lege man ein Band um den Arm, oberhalb dem
Ellenbogen, jedoch nur so vest, daſs rich clas Blut
in den Venen anhäufen muls. Wircd der Aim um-

ter dem Bande, vom Herten angerechnet, nicht
röther, dann erst öffne man dic Vene, betrachte die
Art und die Geschwinidigkeit des Blutſſlusses; strömi

das Blut nicht mit Kraft hervor, lälst bald der Blit-
lluls nach, so lege man den beym Aderlasse gewöhn-

lichen Verbanct zur Vorsicht an, uncht öklne die
Schlaf-Pulsader: flieſlst auch hier kein Blut, oder
nur wenig, so muls ebenfalls die Vorkehr durch
Verband oder Unterbindung getroffen werden, dals
keine Verblutung erfolge. Ferner untersuche man

die Beschaffenlieit des Athemholens, nicht dürch
die übliche reizende Methode, sondern durch einen
bloſsen Anblick der Brust und der Bauchwand, ohb

nicht etwa eine Bewegung dieser Theile zu sehen
iüst. Man prüfe den Grad der thierischen Würnie

cles Körpers, die-Biegsamkeit der Glieder, und die
Beschaffenheit der Hornhaut. Auch nehme man
KRücksicht auf die Beschaffenheit der Haut, auf den

Geruch, und wenn die Merkmale zweydeutig sind,
20 halte man flüchtigen Salmiak- Geist unter die Nasæ,

oder gieſse etwas von iIofruanns schmerzstillendem
Liquor, oder von dem versüsten Salpeter-Geist auf

die Zunge. Sind diese Versuche vergebens, ist
eine gegründete Ursache des Todes, und Kkeine

offenbaren Zeichen der Fäulniſs zugegen, 20 schceito

man zur Anvwendung des Metallreizes.
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Um den Metall- neiz zu appliziren, wähle man

am Ober-Arm jens Stelle, wo man durch einen
einfachen Einschnitt in die Haut den 2zweybauchigen

Arm-Muskel (biceps brachii) oder am untern Schen-
Kkel den Waden-Muskel (Gastrocenemus) blos legen

kann. Miülste man aber die Brust wählen, so ist
unterhalb der Brustwarze jene Stelle die beste, wo
am leichtesten durch einen Haut-Einschnitt auf ei-
nigen Umſang der groſse Brust-Muskel (pectoralis
major) zu entblölsen ist. Eisen mit gediegenem

iapanischen Kupfer, Zink mit Silber oder Golcl;
ferner Bley éder Zinn mit Gold oder Silber, sinc
die besten Metalle, deren man sich tu diesem Ver-
suche bedienen kanm. Doch hat Silber oder Gold

mit Zink vor allen den Vorzug. Es mussen aher
diese Metalle nur im reinsten Zustancde ziim Me—
tallreir gebraucht werden. Sind seie vererzt, oder

ihre gan?e Masse verkalkt, oder sonst auſ eine Art
unrein, 2. B. durch Schmutz, so ist diese reizen-
de Kraft entweder geschwächt, ocder gänzlich auf-
gehoben, sogar auch dann noch, wenn eins von
beyden sich in diesem Zustanuce befindet Hierauf

mache man einen einfachen Rinschnitt, welcher mit
der Länge des Gliedes gleichlaufend ist, um die
Aluskelfasern blos 2u legen, und zwar etwas lang.
Es ist indessen einige Achtsamkeit nöthig, daſs
man nicht überflüssig die Haut durchschneide; je-
doch ware es licherlich, so ängstlich zu seyn, um
clelohalb denselben zu bald endigen zu wollen.

S 1
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Auch müssen die Muskeln rein von allem Feit ent-
blölst werden, so viel es nur thunlich ist, auch
von dem auf ihnen liegenden Zell-Gewebe. Man
muſs z2war durchaus das etwa, aus den durch-
schnittenen Gefüssen hervor flieſsende Blut von ih-

nen euntfernen, woru ein feines durch Wasser er-
weichtes Schwämmchen sehr bequem und brauch-
bar ist. Bemerkt man, dals an einer Stelle die
Muskeln sich nicht bey fler Berührung mit dem
Metall zusammenziehen, mulſs man eine andere
wählen, jedoch hier nichts überflüssiges thun; vor—
æaüglich ist dieses nothwencig, wenn das äussere

Ansehen der Muskeln eine kränkliche Beschaffen-
heit verratn, welche man theils aus der veränder-

ten natiirlichen Farbe, Konsistenz oder Zusammen-
hang cer Fibern, theils aber auch aus der Ursache
der Zweydeutigkeit des Lebens und der Körperkon-
ttitution erkennen kann. In Rücksicht der Grös-
te des einen und, des andern Metalls, ist 2zu be—
merken, daſs der Zink, oder das Bley und Zinn,
ohngefahr fünfmal kleiner sey, als das Gold oder
Silber. Der äussere Umriſs beyder Metalle
kann sehr verschieden seyn, entweder runct, etwas

eckigt, lang, kurz, breit, schmal u. s. w; so kann
man B. demselben die Form von Blättchen oder
Stielchen gehen.

Nachdem die Haut oberhalb der Biegung des
Kllenbogens von allem vielleicht vorhandenen

H
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94 Schimutze gereinigt, wird der Theil derselben, wel-
cher den zweybauchigten Arm-Muskel bedeckt,

gewönhnlichen Bistourie,

oder Skalpell, macht man mit Vorsicht auf der
J

Alitte des zweybauchigen Armmuskels, den man
J

deutlich, durch die Haut unterscheiden, und ge-
nau fühlen kann, einen der Länge des Ober-Arms
gleichlaufenden Einschnitt, von 1—6 Zoll in die
Haut unmc Fetthaut, sucht vermittelst der Lanzette
und dem Skalpell das auf dem Muskel befindliche

n Zellgewebe, und Membranen vorsichtig loszutren-
n nen bis die Muskelfibern-rein da liegen Alsdann

2nl muls die eingeschnittene Haut, sowol nach dem In-

nu
rr nern als Aeussern des Ober-Arms, etwas gespannit
J werden, damit sich die Wundlefzen derselben hin-nu reichend einander entfernen, und in ihier

5 J Spalte der Muskel auf einem, grössern Umfange sich
entblolst zeige. Der- Vorderarm wird beynaho

J

ganz ausgestreckt. Alsdann applizire man das Me-
44 tall, welches am besten, mit dem von Hrn. Cre-

J J ve beschriebenen und abgebildeten Instrument, wo
zwey runde Platten durch einen Bogen verbundenl werden, geschehen kann. Dieses

uu flachen- Platten
nakten Muskelfiebern, so daſs die beiden Platten
vollkonmmen diese beruhren. Solſlten die Muskel-
ßieberu vom ausfliessenden Blute unreit seyn, so
missen sie mittelst eines in blosses Wasser ge-

L J tauchten Schnaimmes vorher gesäubert werden.
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Man betrachte zugleich die Muskellibern im Mo-

bament der Berührung. Ist Reizbarkeit noch vor-
handen, so ziehen sie sich in sich selbst zusammen,
kräuseln sich krampfhaft oder zeigen sich zuckench;
uud so oft man das Instrument von den Muskeln
entlernt, uncl von neuem aulf dieselben legt, er-
neuern sich jedesmal diese Veränderungen der
Muskelſibern. Ist keine Keizbarkeit mehr zuge-

Sen, so erfolgt keine Wirkung. Im erstern Fall
müssen sogleich die Wundlefzgen der Haut an ein-
ancder gebracht, und der. Verband, der zur schnel-
len Wiedervereinigung der Wundleſzen dienlich ist,
angelegt werden. Ist einige Zeit vorüber, und der
Mensch zeigt keine Spuren zur Rückkehr ins Le-
ben, so wiederhole man den Versuch, bis encdlich,
alle Muskel-Bewegung aufliört. Zur Vorsorge Kann
man auf dieselbe Art, noch an andern Theilen äen
Metallreir anwenden, jedoch immer so den Ein-
2chnitt in der Haut richten, daſs er der schnellen
Wiedervereinigung der Wundlefzen nicht nachthei-
lig wercle, sondern wenn es möglich ist, dieselbe

begunstige.

Vid. Creve Metali-Reiz s. 186.
uu

teg. e

Die Ursachen, welche den Scheintod oder
die Aspkhyxie erzeugen, und die Art, wie sie

Hns
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den wahren Tod hervorbringen, theilt Hr. Hufe-
land mit Recht in fünf Klassen ein.

Die erste Ursache ist die Erstickung,
welche darinn besteht, daſs das Athemholen gehem-

met ist. Dieses geschiehet entweder dadurch, dals
der Lauf des Blutes ans cer rechten Herzkammer in
die linke gehemmet wird, wodurch das Herdz stille
stehet, weil der linken Herzkammer der Reiz man-
gelt, und die iechte überfüllt ist; hierats entsteht
ein blutiger Schlaglluſs, weil sich die obere Hohl-
ader ihres Blutes nicht entledigen kKann. Ferner ge-

hört zu den Ursachen des Todes bey Erstickten die
besondere Uebereinstimmung der Lungen mit ckem
Herz, zufolge welcher, wenn jene ihre Verrichtun-
gen nicht thun können, auch diels seine Bewegung
verliert. An einer Erstickung sterben die Ertrun-
kenen, bey welchen das Athemholen durch cdas in
die Lungen gedrungene oder das Ausathmen der in

denLungen vorhandenenl.uft verhindernde Wasser, ge-

hemmt wircl. Ferner diejenigen, die in einer unreinen
mephitischen Luft sterben, entwecder weil durch die ein-

geathmeten giſtigen Dünste cie feinern Luftröhrenäste
gereizet, und gewaltsam zusammengezogen werden

oder weil dieLungen und vermöge derMitleidenhert dasJ

ganze Nervensystem in einen paralytischen Zustand

versetzt wird.

Die 2we yte Ursache des Scheintodes ist
eine plötzliche Verwirruug oder Unterdrückung des
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Nervenwesens, woran der Mensch ohne jede andere

in die Augen fallende Ursache stirbt. Dies geschieht
38bgy einer heftigen Erschütterung, von einem Pall
öcter Schlag auf den Kopk, Magen, oder autl die
Schaamtheile, von einem heltigen elektrischen
Schlag, und von einer schnelten und heftigen Lei-
ilenschaft. Auch ein langer Aulenthalt in betauben-
den Ausdiünstungen kann eine Ursache davon abge-
ben, 2. B. die Auscünstungen der Nachtschatten-

rT—arten, ailien u. s. w.
n ue
Die drite Ursache besteht in einer Erstickung

verbunden mit Unterdrückung des Lebens-
Princips, oder nachn Brownischem Ausdruck
der Erregharkeit. Beyspiele sind die Erſror-
nen, bey welchen zwar das durch die Kalte von aus-

sen nach innen getriebene Blut, die Lungen und das
KHirn überschwemmt, wobey aber zugleich anch das

Lebens Princip durch die schädliche Kalte ge-
chvickt und unterdrücki wird. Die vom Blitz
Getroffenen, sterben auf die nämliche Art: durch

die heftige Erschütterung wird die Lebens-Kraſt
unterdrüuckt. Doch tödtet auch bisweilen der
Blitz, indem er den Lungen die Luft zu gewaltsam
entreiſst. Auch bey denen, welche in gevwissen
Dünsten sterben, z. B. vom Kohlen-—Dampl, scheint

zwar clie Erstickung die einzige Ursache des Todes
zu seyn, doch ist auch eine gewisse Laihmung des

Nerven-Systems damit verbuntlen.
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Viertens, entstent der Scheintod, von

einer Entleerung, wo durch einen Blut-Verlust
ocder eine ancere Verschwendung der Krafte der
Körper so erschöpft wird, daſs er, aller zum Leben
nöthigen Kraäfte beraubt, dahin sinkt. Die hüäufig-
sten Ursachen sinc heftige Blutflüsse, Wunden gros-

ser Gefalse, übertriebene Arbeit, heftige lang an-
haltende Schmerzen, Hunger, und überhaupt alle
plötzliche starke Ausleerungen.

Die fünkte Art des Scheintodes entsteht
von einer innerlichen Lkrankhaften Lei—
bes-Beschaffenheit, und ist ein Zufall dieser
innerlichen Krankheit; sie befällt auch nicht plötz-
lich, sondern nach und nach. Dieser LZufall zeigt
sich vorzüglich in folgenden Krankheiten: in der
Hysterie und, Hxpochondrie, woõ auch Leidenschaf-
ten, Schmerzen, starke angenenme Gerüche, Blä-
hungen, Idiosynkrasie, Unreinigkeiten in den er-
sten Wegen, tiefe Onnmachten, und eine wahre
Asphyxie erfolgen; bey jeder Krankheit, wo das
Lebens-Princip beträchtlich leidet, 2. D. im basar-
tigen Nervenfieber, bey der Pest u. s. w. Zuwei-
len entsteht auch nach einem Schlagfluſs, noch eine

Schlafsucht, nach einem fallsüchtigen oder starrsüch-

tigen Anfall eine Asphyxie; auch sinken diejeuigen
zuweilen scheinbar todt hin, die mit Würmern,
oder mit Polypen des Herzens, ocder der groſsen
Pulsacder behaftet sind.
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Die Wiederherstellung des wirklich ganz vexrlor-

nen Lebens-Princips im thierischen Körper ist ein
physisches Inding. Ganzlicher Mangel an allen
Lebens-Aeusserungen, ist nicht mehr Scheiutod,
sondern wirklicher Tod und wvir müssen bey dem
Scheintode, er entstehe, aus welcher Ursache er
nur immer wolle, eine bloſse Unordnung oder Un-
terdruckung des Lehens-Princips annehmen, und
alles was man zur Wiedererweckung von dieser er-
ster Stufe des wahren Todes thun kann, ist, erst
dieses geschwächte Princip auf alle Art wieder zu

sturken, hernach muſs man aber anch die Ursache
ikrer Schwäche zu heben suchen. Doch ist es bis-
weilen auch nöthig, alles gleich Anfangs wegruschaf-

fen, was die Lebens -Kraft unterdriücken kann?
Dies findet aber fast allein nur bey einer Erstickung

Statt.

Bey der Wieder-Ervweckung des Scheintodten,
uncl bey der Auswahl und Anwencdung der Er-
weckungs- Mittel müssen folgende Vorschriften beob-

achtet werden:

1) Man darf die Erwärmung nie ver— un

Mätrtel, zur Aufmunterung des Lebens—
Princips anwende, deren sich die Natur
zu dessen ersten KEKrweckung bedient,

so muls man genau Acht haben, dals der n
J

l
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Grad der Wärme allemal,nach dem noch
vorhandenen Leben eingerichtet werde;
denn auchim gesunden Zustande steht
allemal der Graa der Wärme mit der
Quantität der Aeusserung des Lebens im
einem Verhältniſfs.

Unter die Rubrik der hier anzuwendenden Mit-

tel, gehörent As
Das Reiben. Man kann alles was rauh ist,

zum Reihben brauchen: doch sind Stücken Flanell,
Fries oden von andern wollenen Tüchern vorzuzie-
hen: im PFall diese aber nicht. sogleich zur Hand
sind, kann man auch mit Wolle, Thierhaaren, al-

ten Kleidungstücken, Flachs, Werg, Heu, Stroh,:
oder auch nur abwechselnd mit bloben Händen
reiben. Allemal aber muſs das Werkzeutg, wo-

mwit man reibt, warm seyn; doch darf man es
nicht so heiſs machen, dals es die Haut brennen
Kkönnte, und dies muſs man vorzüglich bey Kindern
und bey Personen von zarter Haut in Obacht neh-
men. Man Kkann das reibende Werkzeug auch mit
dem Dampf von Wachholdern, Alaun, Weihrauich,

Mastix ocer Zucker wohl durchräuchern und erwaär-

men; denn oft ist diese Erwärmungs- Art, wegen
der gewürzhaften reizenden Theilchen, die sie dem
reibenden Werkzeug mittheilt, wirksamer und be-

lebender, als wenn man cdas Tuch ocer dergleichen
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blos an dem Ofen oder über dem Feuer warm
macht. Da sie aber Zeit erfordert, und die Eile
höchst nöthig ist; so thut man besser, wenn man

den Anfang des Reibens alsbald mit blos warm ge-
machten Tüchern macht, und während der Zeit die
Durchraucherunig veranstaltet. Da die Tücher,
wenn man eine Zeitlang damit gerieben, wieder er-
kalten; so muſls man immer wieder andere er-
wärmen, ocder durchräuchern, und damit ab-
vwechseln. Win mair stärker und angreiſſen-
d er reiben, oder sirid die Theile, die man reibt,
hart und zän, als:?. Br die Fulssonlen und hohl
Hanch, so geschient das Reiben am besten vermit-

telst einer hürste; z. B. in England werden be-
sondereé Bürsten hierzu verfertiget, die man Fleisch-
bürsten nennt. Man soll und darf aber nicht gleich

anfangs mit allen Kräften reiben; sondern man
reibt erst gelinde, vnd versturkt es nuch und nach,
bis es die Naut: voth und anschwellend macht. Im-
mer muſs man von den Gliedern aufwirts nach dem
Stamm 2zu, oder so, als wenn man das Blut von
aussen nach innen, nmach dem Herzen zu, treiben

wollte, reiſpen. Während des Reibens muſs man
auch den Körper, aber ganz getind, riitteln und be-
wegen, ihm gelind in den Rücken Kklopfen, unch
auf cie andere Seite wenden. Wo eine beständige
Bedeckung anempfohlen ist, z2. B. bey Ertrunkenen;

muſs man, wo es immer möglich ist, unter der
Bedeckiung réiben. Man reibt 2war den ganzen
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Rörper, vorziiglich aber die Aerme, die Beine, die
Schenkel, den Unterleib, die Brust und Herzge-
gend, das Riickgrat uncd die Fuſssohlen und hohle
Haände. Das Reiben verrichtet man auch mit
bekeuchteten Tüchern. Man.besprenge warm
gemachten Flanell, Fries oder ein anderes wollenes
Tuch mit Kampfer-Geist, Kampfer-Essig, mit La-

vendel-Wasser, Brandewein, Weinelsig, oder auch
mit Wein. Auch kann man das Tuch, im Falle,
jene geistige Flüssigkeiten nicht zur Hand, wären,
in warmes Salzwasser weichen, es aber wieder aus-
winden. Nur muſs man bey dem nassen Reiben,
das im Ganzen dem trocknen, weil die Nalſse das
KReiben stumpft, nachzusetzen ist, genau und sehr
sorgkältig in Obacht nehmen, daſls das Werckzeug,

womit man reibt, nicht zu sehr naſs sey, unc
durchaus nicht Kalt werde, es hey denn, dalſs dies
ausdriicklich anders verordnet worden, damit es
nicht durch seine Kälte die entstehencde Wärme ver-

hindere, oder doch vermindere.

Bey Todtscheinenden N,eugebohrnen
ist es sehr dienlich, wenn man, besonders die
Fuſssohlen, auch die innere hohle Hand fteiſsig und.

atark reibet und bürstet. Erdrückte Kinder
reibt man eilends üher den ganzen Körper gelinde,
und mit feiner warmer Leinwand, oder auch wohl.

mit bloſsen, aber warmen Händen, die mian mit:
etwas Kampfer-Geist ocler Larendel. Wasser, nals-
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muſls man flanellene oder andere wollene Tücher
Ti

warm machen, oder mit Wachholder-Rauch durch-
räuchern, uncd sie so locker um die erstickten Kin- u

der wickeln, dals diese Einwicklung nicht die fer-
nere Handanlegung verhindere, und wenn die Tü-— unl
cher kalt geworcen, sie immer mit frisch gewarm-

ten verwechseln. Bey Ertrunkenen muſs man an
cden Körper mit einem Stück sehr trockenen war-
men Flanell, oder sonstigem Tuch reiben. Nichtnur wenn nicht reibt, sondern auch selbst 4

wahrend des Reibens muſs man sorgen, ctals der uin
Körper bedeckt bleibe. Man reibt unter der Bedec-
kung cdie Aerme, die Schenkel, und die Füſse, und

J

J.

diese zwar sehlr stark. Vornehmlich aber reibt man dain
auch in der Gegend der Herzgrube, und 2war so,
daſs man nach der Brust hinaufwärts streicht, und

zugleich nach dem Innern der Brust 2zu gelinde
drücket. Man muls auch den Korper, aber so, daſs
imnan ihn nicht von den Bedeckungen enthblſse,

wenden, und auf Eine Seite legen uud den ganzen
m

Rückgrat hinunter stark reiben. Vorzüglich muls
man die gewarmten Fuſssohlen mit einer steifen und
warmen, oder durchräucherten Bürste stark und
anhaltend bürsten. Auch die Herzgrube und die
andern Gliedmassen Kann man nach dem Reiben
auſ diese Art bürsten. Auch kann man den Flanell
mit warmem, Brandewein, Kampfer-Geist, oder

j

Lavendel-Wasser befeuchten, doch muls man als-
zu
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dann genan Acht haben, dals die fenchten Tücher
nicht eikalten, und durch ihre Kälte die entetehen-

de Warme verminderi. Bey Erhöngten und
Erwürgten reibt man den ganzen Körper, vor-
züglich aber die Brust, mit wollenèn warmen, oder
mit warmeom Weinelsig befeuchteten Tüchern. lst
das Zwerchfell in die Höhe getrieben, und der Bauch

platt und zusammengezogen, so miunls man die
Brust nach unten zu hinunterwürts reiben, etwas dru-

Ken und pressen und schnell wieder nachlassen,
auch zu Zeiten wieder aufwärts drücken, damit man
deni Zwerchfelle Bewegung gebe. Diese Handanle-
Zung muls so vwechselweise oft wiederholt werden.
Ist der Unterleib aber aufgetrieben und dick: so
muſs man vielmehr aufkwärts reiben, und von der
Schaamgegend an einwärts drücken. Diese Pressung
Kann man sehr verstärken, wenn man mit einem
nassen Stück Leder aufwärts reibt. Auch reibe und

Jbürste man die Fulssohlen, und die Schenckel mit

warmgemachten Bürsten oder mit warmem Planelle.

Das Asch-Bett. Hierzu ninimt inan Holz-
oder Topf-Asche, die aber noch zu keiner Lauge
gedient haben darf, läſst sie, weriu sie unrein ist,

durch ein Sieb laufen, damit das Kohlengestübe
und die Holzstücke zurückbleiben. Man macht sie
in grolsen Kesseln, oder in vielen grossen Töpſeni
eiligst warm; doch darf sie nicht 2u heiſs gemacht

vrerden, damit sie die Haut nicht verbrenne. Die-
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se reine und warm gemachte Asche streut man ei—
ne halbe Hand hoch über ein groſses Bettuch, das
man vorher auch stark wärmen Kann; aufk dieses
mit Asche bestreute Tuch legt man den Körper nak-
Kenck „aber wohl mit lau warmen Tüchern abge-

trocknet, und bestreut ihn allenthalben, doch so,
daſls das Gesicht frey und unbedeckt bleibe, wieder

eine halbe Ehnd hoch mit AsSche. Um den Hals bin-
det man einen mit, warmer Asche, oder besser
mit warmem 2zerriebenem Salz angefüllten Strumpf,
und auf den Kopf setat man auch eine damit ange-
füllte Mütze, und breitet über den ganzen Körper. am
warmes Bettuchher. In diesem Aschbette muſs man den
Kurper viele Stunden lang ruhig liegen lassen, aber

immer von neuem ſfrisch gewarmte Asche aufstreuen

und auflegen. Hat man keine Asche, oder cdoch
nicht in hinreichender Menge; so nimmt man statt
ikrer Kklaren warm gemachten Sand, oder trocknes
zerriebhenes Rüclen- oder Meersal. Man kann
auch zu einer allzukleinen menge Asche noch Sancl
und Salz, oder Sand allein mischen, oder man
mischt, wemn gar keine Asche vorhanden wäre,
Sancd und Salz unter einander, oder legt ihn im
Nothſall nur in warmen Sand. Im Pall aber weder
Asche, Salz noch trockner Sand zu haben; Karmm
man den nackten Körper auch mit varmem Mist,
vorzüglich Pferdemist, aus dein Stalle belegen, odeir

ihn bey warmer Witterung in grolse Misthaulen,
auch in Weintrester einsperren; allemal muls das

Gesicht frey bleiben.
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Dieses Mittel ist vorzüglich bey Ertrunke

nen anzuwenden. Tissot schreibt hierüber fol-
gendes: „Vor einigen Jahren rettete man ein Mäd—-

chen von acktzehn Jahren, (man weils nicht, ob
sie nur eine kurze Zeit, oder aber einige Stunden
unter dem Wasser gewesen) welche ganz ohne al-
le Bewegung, erstarrt und unempſindlich war; die
Augen waren geschlossen, der Muncd aufgesperret,

die Farbe braunblau, das Gesicht aufgetrieben, der
ganze Körper geschwollen, und mit Wasser ange-

füllt. Man legte sie auf ein Bette, das vier Fin-
ger dick mit Asche bedeckt war, die man geschwind
in grossen Kesseln warm gemacht hatte; ganz nak-
Kkend legte man sie darauf, und bececkte sie eben-

falls mit gewärmter Asche. Man setzte ihr eine
Mütze auf den Kopf, und band um den Hals ei-—
nen Strumpf, die auch damit angefüllt waren,
und über alles dieses deckte man die Bettdecken.

Nach einer halben' Stunde kKam der Puls wieder',
die Sprache stellte sich ein, und sie schrie: ich
erfriere, ich erfriere! Eben da ich dies schrei-
be, hat man 2zween Kkleine ertrunkene Pudelhunde

durch ein trockenes Bacl von warmer Asche zurecht
gebracht. Die Hitze von einem Misthanfen kann
auch dienlich seyn; und ich vernehme von einem
sehr glaubwürdigen und vernünftigen Manne, daſs
er ein Augenzeuge gewesen, wie dieses wirklich
geholfken habe, einen Menschen, der gewils sechs
Stunden unter Wasser gewesen, wiederum 2um Le-

ben zu bringen.“ Soviel Tissot.
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Das warme Bad. Findet: sich in der Nahe Il

des Scheintodten ein Brauhaus, Brandeweinbrenne- nannzu.in

rey, Färberey, oder sonst eine Fabrick in der Nu- n ue  ni

he, woraus man hald eine hinreichende Menge war- urill
tanin

inn

Wasser uha
ß

J

mes Wasser uncdl wohl auch ein bequemes Gelals er-
ahhalten. kKann; so ist die Verlegenheit, um warmes

man zugleich verschiedene Feuer anmachen, unch,
um die gehörige Menge Wasser sas schnell als mög-

inurnlich zu kochen, verschiedene kleine' Töpfe auf ein- nnmal daran setren. Um dem Bad die gehörige
Warme zu geben, muls man 2u einen Theil ko-

chenden Wassers 2wey Theile Kaltes, aber reines
uun!Quell,- Fluls- oder Brunnen-Wasser gieſsen; denn M

znhn
das Bad darf anfangs nicht zu warm, selbst nicht J

einmal so warm, als die gewöhnliche Warme eines
nuura

esunden Körpers seyn, und man muls seine Hand aurr

2

t

ßanz bequemt und ahne die geringste Empfindung jn
einer breruienden Hitee in das Bad halten Lönnen.

Das Gefaà ſs, worin das Bad angebracht wird, ist
wohl am füglichsten eine groſſe Badwanne, Wasch-

wanne, ein Kübel, oder ein groſser weiter Trog.
eni

Man legt, oder setzt den nackten Körper nach und J u
nach in das Bad, erst die Füſse until stuffenweise
immer weiter, bis sich endlich nichts mehr, selbst
nicht das Hintertheil des Kopfes ausser dem Wasser
befindet, und nur der Vordertheil des Koples bis an

il

die Ohren frey bleiht, iudem man cdiuch eine un—
11tergelegte zusammengerollte Handquele, oder Ser-
ui
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viette, oder nur Büschel Stron, dem Haupt so
viel Erhebung giebt. Man kann aber das Gesicht
zugleich mit warmem Wasser waschen, und den
Körper im Bad reiben und gelinde schütteln. Nach
und nach muſs man nun auch mehr warmes Wasser
zugieſsen, uncd das Bacd stuffenweise dadurch immer

mehr waärmen, als es im Anfang war; doch darf es nie

ad heiſs gemacht werden, dals es die Haut ver-
bhrennen köonnte. v Der Körper muſs auch wenigstens
eine Stunde im Rade bleiben. Will man das Bad

starckend ocer belebend er machen, so mischt
man so lang Wein oder Brandevæein oder Weinelsig

hinzu, bis man die Zumischung im Bade schmecken
Kamui. Sall aber das Bad erweichend werdenm,
so gieſse man wenigstens den sechsten Theil Milch

hinzu, oder man kocht in einigen Töpfen, in je-
dem eine Handvoll Kleyen, oder von Käsepappeln,
Althäenblättern unc Wurzeln, nebst Hollunderblüthe,

cdie man in einen dünnen leinenem Sack oder in

ein leinenes Tuch gebunden hat, und gielst diese
Mischung in das Bad. i

Bey todtacheinenden Neugebohrncu,
kann man die Wirkung eines lau warmen mit Wein
oder Brancdewein kräftig gemachten Bades versuchen.
Man nimmt dazu einen kleinen Backtrog. Das Bad
miurſs gelind warm seyn, und den ganzen Leib des
Kitnndes, selbst den Ilintertheil cdes Kopfes bedecken,

urid bleibtr uur der Vordertheil ades Haupts bis an
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die Ohren frey, indem man durch eine unterge-
legte zusammengerollte Handquele dem Haupte so

viel Erhebung giebt. Man muls immer warmes
Wasser vorräthig haben, damit man durch dessen
Nachguls das erkaltende Bad wieder erwarmen unc

in ein Milchwärme erhalten könne. In diesem Ba-
de muſs man die Erweckungsmittel fortsetren, so
viele deren angebracht werden Können. Ueberhaupt
ist das warme Baden eins der wichtigsten Mittel

zur Verhütung urid Heilung der tödtlichen Zufälle
im Anfange des Lebens, und man sollte sich nicht
begnügen, dasselbe Einmal vorzunehmen, sondern
es in den erstern Tagen öfters wiederholen, besan-
ders bey Kindern, wo sich Schwäche, Kälte, Kräüm-

pfe äussern, und die Respiration leidet. Gefalle-
ne, oder vom Sturz Leblose legt man gleich-
kalls in eine Warme mit lauwarmem Wasser, das

mit Eſsig vermischt ist. Welches ebenfalls bey
denen, cdie nach einem Anfall von der Fallsucht,

oder in Schlafkrankheiten lange wie betäubt
und leblos da liegen, Statt hat.

o) Alle Mittel, wodurch das Sinnli—
che Gefühl in Bewegung gesetzt wird,
muſs man vorzüglich zur Wiederher—-
rtellung der Lebens-VvVerrichtungen an-
wenden, denn diese hängen hauptsäch-—
lien von diesem Gefühl ab:
J T
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Unter die Rubrik der hier anzuwendenden Mit-

tel gehören:

Eſs ig. Ist ein Hauptmittel bey solchen Per-

tonen, die von kaulen Dünsten der thieri—
chen Körper betäubt und erstickt wor—
den sind. Olt stürzen die fauien stinkenden Dün-
oatè, die bey der Reinigung der Klanke, beym Ab-

zug moderichter Wasser und Mistlacken, bey der
Oefſnung der Leichengrüfte, Graber und Sarge, be-
sonders solcher, worinen Leute, die an giltigen
Seuchen gestorben sinch, begraben liegen, und von
ancdern faulencden thierischen Substanzen, die Per-
sonen, so sich ihnen aussetzen, tadt und leblos
nieder. Hier ist vorzüglich nöthig, salche Leu—
te mit Elsig anzustreichen, ihnen starcken Elsig
in die Nasenlöcher, zu spritren, 9der den Dampl
von kochendem Elſsig in Mund und Nase ziehen zu

lassen. Ekelt sich der Kranke; so lasse man ihn
zwey- oder drey Eſslöffelvoll Meerzwiebelsaft mit ei-

nem Loffelvoll Kampfer-Eſsis nehmen, oder einen
Thee von Melissenblattern, Pomeranzenschaalen und
Zimmet trinken, und jeder Tasse awey, Theelöffel-

voll Weineſsig zumischen. Janni räth einem sol
chen Verunglückten, Gesicht, Brust, und den gan-
zen Körper mit starkem Weineſsig zu reiben, detr

telben inn den Mund und die Nase zu gielsen.
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Riech- und Nieſs-Mittel. Ausser dem

Elsig KLann man auch noch ſolgende Mittel anwen-

den: Englisches oder flüchtiges Hirschhornsalz oder
dergleichen Spiritus, oder Brandewein, Kampler.
Spiritus, Ungarisches Wasser, siuiſsen Salpeter- Spi-
ritus, Aether, flüchtigen Salmiakspiritus, Eau de
Luce. tum Waschen, unter die Nase, oder aut die
Zunge zu halten. Man kann auch Nielsmittel,
Schnupftoback, Euphorbiumpulver, Pleffer u. s. w.
oder Tobacksrauch oder Euphorbiumrauch mit ei-
nem Federkiel in die Nase blasen; und von den obi-
gen ſlüchtigen Spiritussen einige Tropfen, mit Wasser
verdünnt, in den Mund geben. In hoffnungslosen
Fallen, wo der Kranke, gegen alle diese Ermunte-

rungsmittel wie eine Leiche unempfindlich bleibt,
hat Bucquet vorgeschlagen, noch den Dampf
von angezündetem Schwetlel 2u verauchen, den man
dureh einen gläsernen Trichter in die Nasenlocher

leitet. Es muls aber nur elnen Augenblick vähren;
und sollte eich danu das geringste Lebenszeichen

äuſsern, o muſs man gleich davon abstehen, aber
die übrigen Hülfsmittel desto unermüdeter fortsez-

zen. BDiejenigen Mittel, deren Wirkung schnell
vorüber geht, wie e. B. der. Riechspiritus, sind

Scheintodten zur Erweckung sehr nöthig und ohne
achlimme Polgen für die Ermunterten. Hingegen

die von bleibender Wirckung, als Pfeffer, Euphor-
bium u. s. w. Könn ten dem nachher lebenden Schlag.

J a
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J ilüssigen wobl nachtheilig seyn, welshalh man be—
J hutsamm damit verfanhren muls. Hat man bey

Scheintodten keine recht entscheidende Gründe zur
8uu „Auswahl der Riechmittel, so Kann man sicher genug

i! wJ einige durchprobhiren, und bey denen bleiben, die
J

n
etwan eine merckliche Wirckung thun, ob sie gleich
vnicht die rechten zu seyn scheinen sollten. Zuwei-
len sind die unrechten die besten, wenn die Theo-

r rie nicht die beste ist. Buoquet hat viele durch
lcſt' eine und eben dieselbe Luft betaubte und erstickte

t44 Thiere nach ganz entgegengesegten Mitteln sich er-
I

a4 holen gesehen, 2. B. nach flüchtigem Salmiakgeist,
J PuIu concentrirtem Eſsig, flüchtigem Schwefei, rauchendem

tulhun Salegeist, u. s. w. dies geschah selbst bey Betau-
bnnd

bung vom Kohlendamptfe. Was nur irgend reizte,
J

J

schien zu helfen.J

48 Brechmittel. Man lölst zum Brechwas-
ĩ

ser, drey Gran Brechweinstein, in zwey Tassen
J warmem Wasser oder Thee auf unucd reicht diese

J

Aulſloſsung, nacliclem es die Umstaànde erfordern,
n entweder auf einmal, oder nach und nach. Auch

J
kann man Huxhams Brechwein geben. Er-
wachsenen kunn man davon achtzig bis hundert
Tropfen aut einmal geben; bey Kindern aber sind.
funfzehn bis dreylsig Tropfen auf einmal hinrei-
chend: oder man bereitet aus einer Quente ſlpekakuan-

J

ha, und einem halben Loth Pfekfer-Münze oder Me-

enl lissen-Blattern, einen Thee, und liſst ihn tassen-Iu

n J
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Weise, bis er hinreichkend wirkt, trinken. Um die
Wirkunug der Breckimittel 2u unterstiuzen, bereitet

man PThee ans Carnilten-Blumen, Cardobenectikten
uncl Fallkraut, unck liſlst diesen Thee tassenweise
mit Honig vermischt trinten. Um zum Brecheu
zu reizen, oder es zu uterstüttren, kittrelt man

den Selilund oder die Kehle mit einem in Oel ge-
tinkten-Eederbart; man steckt dem Kranken den
Finger in Schlund, oder fahrt mit einem Büschel
Haare indie Kehle. Zugleich muſs man die Herz-
Zrube reiben, im Riicken ktopfen, und den Kran-
Kken mĩt vorgeberigtem Kopf aufrecht sitzen lassen,

oder ihn autf die linke Seite legen. Man kann auch
Tahbacks Rauch in den Mund hlasen; und wenn das

Exbrechen? gar nicht erfolgen wollte, oder Kein
Brechmittel eingegeben werden könnte, neben den
vbigeri Reizungen zwey Hünde voll klein geschnitte-
wen Tbhack nehinen', etliche Tassen Kochendes Was-
set tkraret gieſsen, norh etwas zerriebenen Meerrettig
dazu mischen, und dies als einen Umschlag auf

Leinwand um den Hals legen.

Brechmittel sind bey Scheintodten da noth-
wendig, wo dieser Zufali durch betäubende Giſte er-
reget worden. Ferner bey' Ertrunkenen, wenn sie
Lebens-Zeichen von sickh geben, hingegen aber noch
den Mund uncd die Luftröhre voll Schleim haben;

wenn Neigung zum Erbrechen vorhandenm ist, und
der Kranke eine Schwere im Magen fühlt. Die Er-

J
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fahrung hat Hrn. Hufęeland gelehrt, dals wo hey

Neugebohrnen, eine gewisse Unthätig-
keit, ein Torpor der RespirationsOrga-
ne zugegen war, Brech-Mittel die beste Hülfe lei-

JJ steten: Ist vollends noch viel Schleim- Anhäufung
da, so sind sie desto unentbehrlicher. Sobald Hr.
Hufkeland bemerkte, dals ein Rincd Zeichen von

J
grolser Schwäche und Mangel an Wärme giebt, daſs

J, der Atheni schwach und unordentlich oder gar nicht

J

zu bemeiken die Stimme entweder ganz fehlt
jt. oder sehr heiser ist, unch die Natur sich nicht selhbst
yt, durch Erbrechen hilft; sg, mischet. er zu jecler Dose
he des Rhaharher- unci Marmassalts 6G. G unc anehrere
u Tropſen des Huxhams chen Brechweins oder 1

ijfi bis 2 Gran Ipekakuanha, un Jäſst damit so lange.
continuiren, bis Brechen erfolgt. Er sah ein Kind,

I welches in einem völlig kraftloſsen und todtscheinene

a den Zustancl zur Welt Kam. Das Bacden in, Wasser
4. und Wein erregte den ersten Laut, bald darauf
lp erfolgte, durch den Gebrauch des Brechweins, ein
l wonlthätiges Erbrechen, uncd ao ward das Lehen in
J völlige Wirksamkeit gesetzt.

Tabacksrauche Klystiere.. Man kat zur
Anwencdung dieses Klystiers eigene Maschinen erfun-

den, wodurch die Einblasung des Dampfs, am be-
sten bewirkt wird. Wäre aber keine solche, Geräth-

l schaſt vorhancten; so Kann man das Rohr von einer
jt, hölzernen Tabacks-Pfeife mit Oel bestreichen, et
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S

Wea einon Daumen lang nach dem Kreuz hineinwärts in
den Mastdarm stecken, den angezündeten Tabaks-
Kopf mit einem durchlücherten Papier bedecken,
uncd so den Rauch einblasen. Oder man nimmt
das untere schmale abgeschnittene Ende einer Mes-

serscheide oder irgend eine andere Röhre, die vor-
ber mit Oel bestrichen worden, uncd steckt sie zwey

Finger breit in den Mastdarm. Alsdann raucht ei-
ner und blälst einige Backen voll Tabacks-Kauch
nach einander und mit allen Kräften durch die Röh-

„re hinein. Oder es wirc eine gewöhnliche Klystier-
KRöhre an der eine Blase angebracht und bevestigt ist,

in den Hintern gesteckt; die Blase muls am Boden

auch oſſen seyn, und diese Oeffnung vwird benetet,
iin die Röhre der Tobacks-Pſcife, die mit hrennen-
dem Toback angelüllt ist, gehunden, und danm be-
væstiget man eine zusammengerollte Spielkerte an
dem Pfeiſenkopfe, oder man setæat einen leeren Pleie
fenkopf darauſ, oder,legt Leinwand, oder durch-

löchertes Papier über ihn her, und bläſst anhaltend
Umed stark hindiirch. Der Tabak muſs aber im Pfei-
fenkopfe jedesmal wohl angebrannt seyn.. Das Einbla-

ten muſs anhaltond, und mit Kraft geschehen.
Noeh muſs man, wenn die Maschine im Gang ist,
alle drær Minuten ein wenig einhalten, theils clamtit

der Rauch nicht zu heiſs in den Mastdarm eintrete,
theils damit. der Rauch den Mastdarm auch nicht auf

oinmal zu sehr anſülle, und eher Ausdehnung und
Krampf, als natürliche Bewegung verursache. Bey

J J
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allem Einblasen des Tobaksrauchs muſs man quer

über dem Unterleibe und zwar am meisten über dem

Nabel reiben und drücken. Auch sollte men hier
so, wie bey, allen Klystieren, den Kranken auf die
rechte Seite legen, und ihn, wenn das Kklystier ge-

setet worden, bey den Schenkeln fassen, und sio
hoch nach dem Bauch zu in die Höhe heben, auch
mittlerweile den Bauch reiben und rütteln. Waäré.
gar kein Klystier aus Tobacks-Rauch möglich, so
sollte man doch, vermittelst eines grolsen Blase-
balgs, Luft in cllen Mastdarm treihen, uncd hernach
ein Klystier, aus einem Loth Toback und eben so
viel Salz in einem Schoppen Wasser gekocht und
durchgedruckt geben. Auch Kkönnte man einen,
Schoppen Wasser, worinnen vier Loth Salz aulge-
löſst und etwas Wein oder Brandewein hinzuge-
mischt worden, oder einen Schoppen Wasser mit
2wey Loth Brechwein, ocder zehen Gran Brechwein-
stein in clen Mastdarm spritzen.

J J

Erdrückten Kindern pllegt man den
Tobacks-Rauch in den Mastdarm 2zu blasern. Bey
Ertrunkenen ist er auch dienlich. Die lerten
französischen Nachrichten von 1789 empfehlen in
dtesem Falle den Gebrauch  der Tobacka-Klystier-
Maschine aufs dringendste;, ja sie geben an, dals
wenn man ohngefähr eine Viertelstunde lang To-
backsrauch in den Darmkanal gehlasen hat, so
uehme man das biegsame Rohr vom Deckelschna-
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bel ab, und steckt diesen Schnabel in die Nase.
uncd in den Mund des Ertrunkenen, und lilst, ver-

mittelst einiger Stölse des Blasebalgs, ihm den To-
backsrauch in die Nasenlöcker und in den Mund
gehen, um dadurch, wenn sie noch reizfähig sind,
auch diese Theile z2u reizen; hernach viederholt
man die Beybringung des Tobacksranchs in den
Akter.

Man hat gegen cden Gebrauch der Tobacks-
rauehklystiære bey sScheintodten verschie-
dene Einwürfe gemucht. Portal befkürchtet von
cdem Gebrauch derselben eine allzustarke Auscdeh-

nung des Darmkanals, wodurch das Zwerchfell ge-
ten die Brusthöhle in die Höhe getrieben, die Lun-
gen also zusammengedrückt, die Stockung des
Bluts in denselben vermehrt, der Eingang der Luft
in die Aeste der Luftröhren, und die Ausdehnung,
der Lungen, folgliche die Wigderkehr des Athemho-
lens wenigstens erschwert würde Hunter erklärt
sich auch gegen ihren Gebrauch, weil sie 2zu Aus-

leerungen durch den Stuhl Gelegenheit gehen konn-
ten, und dergleichen Ausleerungen nothwendlig die

Lebens- Kräfie schwächen müssen. Kite vider-
räth auch ihre Anwendung, weil sie, wenn sie
nuch anfänglich. wie ein Reizmittel wirken, doch
hernach durch ihre betäaubenden Wirkungen nicht
nur das Gute, was sie erst gethan haben, wiecter
aufheben, sondern auch das, was vor ihrem Ge-
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brauch noch vorhanden war, vollends vernichren

würden. Allein, alle diese Einwürſe sind hlos
speculativ unch die Erſahrung hat noch, nichts
gegen die Heilsamkeit der Tobackerauchklystiere in

der Wiederbetebungskuncde entschiedlen
vwas Portal satzt, ist ein allaumechanischer Lin-
wurt denn, wenn sich bey einem Scheintodten
die Darnie, bis z2u der Dicke aufblasen lassen, dals
sie mechanisch das Zwerchſell so in die Höhe drük-
ken, dals die Lungen nicht einathmen können, da
wird wohlidio Wiederbelebung auſ, keine Art bewirkt
vwerden konnen; denn vwo deart, Narmkanal dem Reiz
Aes Tobacksrauchs so ganz und gar nicht entgegen
wirkt, dals er bich bis 2u einer olchen Dicke von
ihm ausdehnen lälst, da ist wohl das Læebens Vermö.
gen ganz auſgehoben, und dieser Reuch wirkt bloæa

mechanisch. Eine mindere. Ausclehnung ist unber:
denidlich, denn dis Mindsucht, zeigt, bis zu. wel

cher Dicke der Darmkanal ausgedehnt, werden Kann,
onne dals er. das Einathmieen hemmt. er Hunteora

Einwurf ist, wo-nicht ganz, ungegründet, doch aehæ
ühertrieben. Was sind diese. Ausleerungen andera
als eine Aeuſserung. der durch den Reiz des Tobacks-

rauchs wieder aufgewekten Lebens- Verrichtung, alsa
Zeichen der Lebens-Wiederkehri; und das Lebens-

Vermögen ist inſdiæsem Falle. vermöge, der Mitleiden-

achaft gewiſs nicht, blos im Darmkanal, sondern
durch den, ganzen Körper thätiga es scheint also
Loòthst wahrscheinlich. zu sSeynadals die Erschlaffung;



¶1z9welche auf die Anspamnung erfolgt, wodurch die
Ausleerung bewirkt wurde, und die auch bey dem
gesundesten Körper statt hat, das wieder aufge-
weckte Lebens-Vermögen so schwächen künne, dals
die volltkommene Wiederkehr ins Leben dadurch ge-

hindert, oder gehemmet wurcte. Ja, die Ge-
dchichte, mehrerer Retiungs- Fälle beweiſst es, dals
einige Ausleerungen, mehr, nützen als schaclen, in-

dem sie den angefüllten. Darm-Kanal, von einem
dessen Erregbarkeit, schyiüchenden Reiz befreyen.
Der Vorwurt, welchen ateeq; diesem Mittel macht,
lauft auf nichts anders hingus, als: eine zu reichliche

oder 2zug anhaltende Anwendung dieser Klystiere
Kann qurch ihren zu hitzigen uund 2zu langanhalten-

den Reiz, die.: Reizbarkeit .der. Därme erschöpfen,
uuict ging. nachtheilige Schwache oder Entkriftumg

erurſsachen. Es trift alo hlos den Misbrauch, kei-
neswegg aber die 2weckmafsite: Anrwendung dieses
Mitiela, uncdh ĩherhaupt erfodert es die Rlagheit des
Arztes mit Anpenduug dieses Reiges vorsichtig zu
seyn, und ihn pur dann und nur so lange anzuwen-

Aden, als urid wo er einen beträchtlichen Reiz für

dienlich hlt.

Kadte. Von der Wirkungs-Art der Kälte au
den menachlichen Körper, werden wir unten mehr
Gelegenheęit haben zu reden: wir bemerken unterces-

aen, dals sie laut der Erfahrung bey verschiedenen
Arten des Scheint odes von ausgezeichnetem Nuz

tun;4un
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zen ist. So bringe man jeden leblosen erfrornen,
ocder vom Frost erstarrten Körper, sogleich in einen

Kalten Raum ocer Zimmer, mache ihm ein Lager
von ein paar Hände?“ hoch. Schnes und lege den
nackten Körper auf dies Schrieelager, bedecke ihn
wieder eben so hoch mit Schnee, drücke ihn aber
ein wenig vest an, und lasse den Rörper so liegen,
bis sich die Beweglickkeit der Glieder und  die Wär-
me wieder einstellt. Hals und Kopf müssen auch
mit Schnee bedeckt werden, doch muls die Oeffnung
cdes Mundes und der Nasenlöcher trey bleiben. Ist
dber kein Schnee zir Hand; so taueht man Betttü-
cker, oder anderes leinenes Zeug, auch Pferdedek-
Ken, Sacke u. s. vW. in eiskaltes Wasser, worunter
man auch etwas gestossenes Eis mischen kanir, und

wickelt den Erfrarnen in diese katften und nassen

Decken. Man muls aber dieses Bedecken mit
Schnee, wenn er etwa schmelzt, oder mit durch-
naſsten Decken, wenn das Wasser von seiner Ralte
verliert, immer erneuern, und so lang damit fort-
fahren, bis sich die ersten Zeichen des Lebens wie-
der ãuſsern. Von schaädliehen Ditiisten Be—
täubte, muſs man entkleiden, den völlig entklei-
cleten Körper mit kaltem Wasser eymerweise begies-
sen, und das Gesicht und Brust mit kaltem Wasser

waschen. Auch Kann man den Leblosen ausgeklei-
cdet aufrecht auf einen Sessel setren, ihn aber so
daran bevestigen, dals er aitcen bleibe und nicht
wanke. Hierauf wirſt man ihm aus Biergläsern
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oder Bechern und ans einiger Entferuung so kultes

.Wasser, als man nur immer haben kann, ein Glas

voll nach dem andern, stark uncl anhaltend in das
Gesicht. Auch kann man ihm mit einer in Kaltes
Wasser getunkten Bürste Aerme, Schenkel, Fulse,

unct die Brust reiben, auch kaltes Wasser, als
Klystier in den Mastdarm spritzen, und solches
einigemal wiederholen. Vom Blitz Gerührte
muls man entkleiden, mit viet kaltem Wasser be-
gieſsen, kaltes Wasser in das Gesicht und in die J

Herzgriube mit einiger Gewalt spritzen. Auckh kann

man den ganzen Körper mit Salz-Wasser, das

—S53]b

aber sehr Kalt seyn muls, reiben, oder man taucht
steife Bürsten in kKaltes Wasser und reibt den gan- uſl w

anTLen Körper, vorzüglich Aerme und Schenkel. In

Elektriceität:. Die elektrische Kraſt, giebt
das grölste Werkzeug ab, die Verrichtungen des Le-
bens æeu verstärken, vie hat eine besondere Eigen-
schaft, den Anfang und das Wachsthum des thieri- S
schen Lebens zu beschleunigen, unct dadurch mit

der Wärme, der groſsen Beförderin des Lebens, vic- nnen a

mann
le Aelinlichkeit. Sie muls demnach bey Schein-

la

J

todten angewandt werden, wenn man Lein vichti-
ges Rettungs Mittel ungebraucht lassen will. Dieé
Kegeln, die man bey ihrer Anwendung Z2u befolgstu

S

hat, sind vorzüglich folgende: Man muls einen
ttarken, obsehon nicht den stärksten Grad der Eleb- Art

ni
nania

tricitüt anwenden. Denn blos ein solcher Grad er- ni
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weckt in todten vesten Theilen eine zitternde Be:
wegung. Am besten ist es mit schwachen Schlägen
anzufangen, und. so nach und nach zu hektigern
fortzuschreiten, bis die ersten Zeichen des wieder
Kkehrenden Lebens eintreten. Damit cdiese stufen
weise Verstärkung genau geschenhe, so Kann man
æich der Flaschen, wo immer die folgende weiter
ist als die erste, bedienen. Die Schläge müssen
vorziiglich das Herz treffen, man muls sie also
quer über die Brust leiten, daſs sis von dem Brust-
bein bis an den Rückgrat gehen. Alsdann muls
man das Zwerchlell in Bewegung du bringen su—
chen: man leitet zu diesem Endæaweck die Schläge
von dem schwerdtförmigen Knorpel nach dem
Rückgrat, oder vermittelst des in die Herzgrube
gedrückten Leiters des Cavallo nach den Hals-
winkeln. Auch der Magemschlunc darf nicht ver-
absäumt werden, deswegen man den einen Cavol-

loschen Leiter, der mit Pech oder Lak überzo-
gen ist, in den Rachen bringt, und den andern an
den Rückgrat oder die Herzgrube. Man muls aber

nicht müde werden: denn Erfahrungen haben ge-
lehrt, daſs das Leben erst nach einer ꝑ3 Minuten
anhaltenden Elektrisirung zurückkehrte. Vorzüg.
lich möthig ist es, den Kopf des Scheintodten dem
Zuge der frischen Luft auszusetzen, weil der elek-
trische Dunstkreis die Luft einigermassen verder-
ben Kann. Dals ein umvorsichtiger Gebrauch det

Elektricität die Lebensſlamme vieliiehr auslöschen,
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als unterhalten könne, ist kein Einwurt gegen dies
Rettungs- Mittel; demi dieser unglückliche Erlolg
rühret blos vom Miſſsbrauch her. Der Einwurfſ,
dals dieses Mittel bisweilen einen Schlagfluſs ver-
ursachen könne, darf uns nicht irre machen: wir
haben im Scheintode einem halbtodten Körper
2zu behandeli, um stumpfe, ocler unterdrückte
Lebens Verrichtungen zu erwecken; wir haben
demnach nicht nöthig, uns, vor einem Nachtheil zu
Scheuen, der nur bey thatigen Lebens- Verrichtun-

gen entstehen könnte.
J

5) vVorzügliche Rücksicht muſs man
auf die Lebens-Werkzeuge nehmen: da—
hin gehöret:

J

Das kalte Tropf-Bad. Man bespritze zu-
erst' den Scheintodten, mit Brandewein, oder in
dessen Ermangelung mit kaltem Wasser, besondera
in der Gegend der Herzgrube, und reibe diese als-

dann gelinde mit der fſlachen Hand, nachher lasse

man ein Gefaſs mit kaltem Wasser, am liebsten ei-
nen Theekessel, herbeyschaffen, lasse den Schein-
todten ganz niedrig, nahe am Fuſsboden halten,
ateige auf einen Stuhl, mit dem Theekessel in der
Hanch, hebe ihn so hach als möglich in die Höhe,
und tröpfle alsdann langsam das Wasser aus der
KRöhre des Theekessels aut die Herzgrube. IIi.
Niemeyer empfiehlt dieses Mittel vorzüglich zur

J
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J Belebung scheintodter Kinder. Er sagt: „Es ist
unn unglaublich, wie schnell hierauf das Kind zusam-

menfahrt; es zient auf einmal seine Gliedmaſsen
zusammen, gleichsam als ob es durch einen elek-
trischen Schlag erschüttert würde; hieraut lasse ich

n! die Herzgrube mit der flachen Hand gelinde reiben,
und dant das Kind abtrocknen, und mit einem
warmen Tuche zudecken, und auf dem Scholse ei-inl ruhen; finden einigen

nſr. weiter keine Zeichen des Lebens, so wiederhole ichrn
das Begielsen mit Kaltem Wasser noch einmal, uud

l

uu.
ulp verfahre wie zuvor. Selten ist es nöthig, dals es

uB

ji zum drittenmale müfste wiederholet wercllen. Nach
jedesmaligem Bégieſsen mit kaltem Wasser ist wie-

SJ

SSJ J der Kuhe unch Erwärmung durchaus nothwendig,9
i dieses geschient am bequemsten mit gewarmten Tü-

chern, auf dem Schoolse einer Frau. Man Kann
u auch sehr bequem hiezu ein lauwarmes Bacl an-J

fo wenden.“ So weit Hr. Niemeyer.
tih.dlin
J ſ Jn J Das Luft-Einblasen. Will man Lutt in
J

den Mund blasen, so ist dies wohl die natürlichste
und geschwindeste Art: daſs jemand, der einen ge-

sunclen starken Atnem hat, sich mit seinem Munde
auf den Mund des lebloſlsen Menschen legt, mit der
einen Hand die Nasenlöcher zusammendrückt, und

SJ—

so stark unct anhaltend, als er nur immer Kkann,
Athem einbli ilst. Oder man wickelt um die Röbrie

eines Blasebalgs, cer aber für die ganze Menge
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Tuft, die erlordert wird, die Lungen zu einem in
gehörigen Grad aufzublasen, grols genug seyn muls, n S
ein Stuck nalsgemachte Leinwancd, oder ein Stück ia en

 Br

J

I

1

1

Lippen vest um die Rohre an, uncl hält mit der jelſ

Ieiner henetzten Blase, steckt die also umwickelte
n

VSpitze in den Mund, drückt mit einer Hand die l'el
lauclern Hancd die Nasenlocher zu, damit die in den
ffMund geblasene Luſt nicht wieder durch die Nase

heraus geht, uncde laſst einen andern den Blase- fl
rnbalg ein paarmal auf- und niederbewegen. lst in4

der Mund 2zusammengebissen, uncl kann nicht h!
nialeicht geöffnet werden, so muls man sich dami uhnicht aufhalten, sondern eiligst die Lungen durch nin

aine
die, Nase aufblasen, zu dem Ende mann die erste

inlNöhre, die man bey der Hand hat, und die dick J 1Agenug ist, dals sie.es ausfüllt, in ein Nasenloch
andecken muls. Das Nasenloch drückt man um dieę

7
7

J

1

Jd

Röhre an, hält den Mund vest 2u, unch prelst den
J

ntl.lRi

J

zchlieſst auch das zudere Nasenloch, und nun
blälst ein, mit gutem gesundem Athem begabter

J

Mann seinen Athem anhaltend in die Rohre hinein.

Wuhrend des Einblasens der Luft, muſs, damit der ſuſJVDurchgang freyer, und Magen und Darme nicht zu
A

sehr mit Luft angetüllt werden, der Kopf der Luft- 11
mu

röhre gelinde gegen cdie Speiseröhre und den Rück-

A

Zrat zurück gedrückt werden. Man carf zu dem
Ende nur den untern Theil des sogenaunten Acdams-

K
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J apfkels gelinch einwarts drücken; zugleich muls man

lJ beym Linblasen die Brust ocler der Leib hebt, so
n muſs man mit dem Einblasen aufhören, und den

Munel oder die Nase wieder ölfknenm. Durauf reibt
man die Brust mit einem gelinden Druck und lsſst

J

J über die Brust hin uncl her reiben und die Brust
von unten nach oben pressen und drücken, und da
mit plötzlich nachlassen. Findet man nun, dals sich

ĩ Ie e

plötzlich nach; man legt beyce Hande über' die kur-
zen Rippen, uncd reibt von diesen an bis oben zur
Brust hinauf, und hebt gleichsam cdie Rippen hin-

in, nem FHlanell über die Brust lin und her. Alsdairig laäſst man mit dem Druck plötzlien nach und  blafst
wieder von neuem Luft ein, und sot weohselt mait
mit dem Einblasen und Wirderherausdricken cdet
Luft inimer uuid oft ab, und sucht auf diese Art die

abwechselnden Bewegungen cdes Athemholens so ge-

un!
ut aufwurts, zugleich reiht unil drückt man den Unter-
Ju. leib nach der Brust zu aufwärts, nud reibt mit ei

jrn uſt nau als möglich nachzuahmen. Hat man einigemai
Liuft eingeblasen und wieder herausgedrückt, so setzt

L

man ein klein wenig ab, unmd irierkt auf, ob sich
n die Brust von selbst anfängt zu bewegen, sich au

Ju
I bp heben oder zu senken, oder ob die sehi ausgedeln-

te Brust, ohne dals man drüickt und reibt, vich et-
was senkt, und cdie eingesperrte' Luft dabey heraus
stolst uncd 2zischt. Doch muſs man bestäncig mu

dem Einblasen ſoufaliren, weil diese ersten Bewe—
J gungen der Brust leicht wieder etocken, wofern aie

J J
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nicht durch kremde Kräft erlialten und gestärkt
worcen. Man, hat auch, um die Luft mit Gewilſs-
heit in die Lungen zu bringen, die Eröffnung
der' Luft rohre vorgeschlagen allein man hat
Ursache zu glauben, dals diese Operation umsonst
eeyn wirct, wenn das Einblasen durch die Nase völ-

lig fehlgeschlagen ist.

Das Einblasen der Luft ist bey todt-
scheinenden Neugebohrnen anzuwenden.
Doch ist es hier oft fruchtlos, weil ein zaher Schleim

im Mande den Weg des Athmens verstopft.
Aan fkährt also im Munde umher, und bemerckt

man dergleichen an den Finger, so wird ein we-
nig lanwarm Wasser eingeflöſst, und mit dem Finger
dasselbe im Mund und gegen die Zungenwurzel hinzu

verbreiten gesucht. Das Kind muls man autf die Seite
Wenden, daſs clas Vasser wieder ablſlieſst, und sodann das

Einblasen fortasetren. BeylErtrunkenen muls eben-

falls zuvor der in dem Munde allenfals befindli-
che Schaum und Sand mit einem in Oel getunkten,

oder mit einem wollenen feuchten Lappen bewickel-
ten Finger weggebracht werden. Auch kann man
mit einem in Oel getunkten Federkiel euvor den
Rachen und den Obertheil der Luftröhre auswischen.
Sinel die Kinnbacken des Ertrunkenen so Krampf-
haft zusammengezogen, daſs das Einblasen der] Larft

durch den Mund dadurch erschwert würde, so muſs

K a
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man die Kinnbacken stark reiben, und mit war—
mem Oel oder mit Kampleröl einsälben, dabey
aber Luft durch die Nasenlöcher einblasen. Bey
Erhängten und Erdrosselten ist das Luft—-
einblasen ein, Hauptmittel, besonders, wenn. vor
her eine Aderlals am Arm vorgenonnmnen worden ist.

H9O Müssen wir uns bemühen!, nicht
allein auf die vesten, gondernauch auf

die klüssigen Theile des Körpers zu
wirken. Iieher gehört vörzüglich:

J I
1

Das Aderlassena. Bey todtschlieinen-
den Nougebohrnen. Hat das kincl während
einer schweren Geburt Gewalt erlitten; sieht es sich
im Gesichte roth odar rothbraun an: sa ist das Blut-

lassen zuerst nothwentlig, und so maulſs. man aus
dem frisch abgeschnittenen Nabelstrange zwey bis
drey Elſslöffel Blut laufken lassen. Das Laufen des

Blutes, wenn es nicht sogleich erſolgen will, wird
durch Ziehen am Nabelstrange befordert. Lautt das

Blut doch nicht: so verbinde man den Strang nicht,
sondern wende erst die ancdern Hiilksmittel an, wah-

rend derselben Anwendung das Blut noch oft zu
springen anfangt. Nun muls von Zeit 2u Zeit dar-
nach gesehen werden. Nach der ersten BRelebung
Kann man 2zwar den Nabelstrang verbiuden. Man
muls ihm aber doch noch so viel Laänge lassen,
dals man, wenn es nothig, noch einmal Blut las
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svn könne, und er Länge genug behalte, um noch
einmal abgebunden werden zu Können. Doch muls
man das Aclerlassen nie als ein Universalmittel bey

todtscheinenden Neugebohrnen anempfehlen. In ze
hen Fällen gegen Einen gerechnet, wird die Schwä-

che, der Scheintodt, eher von einem Blutman-
Zel, als von einem Blutausfluſs, eher von einem
Mangel' als vaon einem Ueberſluſs an Raälten ab-
hangen. Bey erwürgten Personen öfſnet man
zuerst die Drosselader, wenn es nur die Ge-
schwulst des Halses erlaubt. Wo nicht, so öffne

man eine Ader am Arme,: wornach die Geschwulst
des Halses, zumal wenn es wiederholt wird, an-
genscheinlich fallt, da man denn etwa noch in der
bolge die Halsader öfnen Kann; denn es ist hier
reichliches Aderlassen, oft noch nach der Erholung
des Kranken zu wiederholen. Giebt die geöffnete
Acder kein Blat,. so läſst man sie unter Auf—-
sicht, unverbunden, und schreitet 2zu den ancdern
Mitteln;. flieſst hingegen. das Blut sogleich aus der

Ader, so ist, auſser dem Leiben, Kkeine ancdere Er-
weckung nöthig. Auf diesem Unterschiede kann es
wohl nun hauptsächlich beruhen, dals Einigen das
Blutlassen nicht eher, als nach den ersten Lebens-
zeichen gestatten wollen, weil dadurch das Lebens-
princip geschwaächt würde, das doch vielmehr auf-

zuregen wäre“ Denn wenn die Acer nicht blu—
ter, so fallt alle Schwüchung von selbsten hinweg.

blutet sie aber, so wird doch die Lunge und das
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J

,Hirn wenigstens einigermaſsen von dem Blute be-
freyet, welches das, Lebensprincip unterdrückt

J hält. Man Kann die Ader bald
J. sen, dals sie nicht zuviel auf einmal blute, und

Kkann dann allenfalls, da das Blut doch noch so ſilül-

sig ist, die Anlegung von Blutigeln, mit einiger
Hoffnung, versuchen, die weit weniger schwächen,

ĩ

J als Aderoffnungen. Die höchstnöthige

u des Halses von der Geschwulst, die durch das Zeiti-
jſ ge Blutlassen so schnell erhalten. wird, wenn es

n
ir von Statten gehet, spricht doch immer sehr dafür,

ett es nicht bis zur Erholung zu verschieben. Bey
t 99 Ertrunkenen. Wenu eine Person sehr bald, nach-

I—
nn dem sie ins Wasser gefalen, herausgezogen wor-
n den, wenn ihr Gesicht schwarz, blau oder roth,

unn der Korper noch etwas warm ist, die Glieder noch
49

gu biegsam, und die Augen ausgetrieben, glän-
J zend befunden werden; so kann kein Bedenken

I—
dabey seyn, die Drosselader sogleich zu öſfnen, um

u— das Hirn zu befreyen, und so sieht man Ertrunke-
ul ne 2zuweilen alsbald wieder sich selbst kommen.

Gaãbe es Schwierigkeiten, wegen der Halsader, so
tit kann es eine Ader am Arme thun. Fürchtete man
“nt coch zu sehr die Entkräftung, so kann nur eine

mãäſsige Menge Blut genominen, und nach so ver-

J

J mindertem Druck des Hirns, vielleicht die Anlegung

J von Blutigeln an die Schläſe mit Hoffnung guten
fin

4i Eifolgs zu Hülfe genommen werclen. Würe hinge-

D gen der Körper ganz lebloſs, eiskalt und steit; so

2.
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kann das Blutlassen im Anfange durchaus nicht Statt
finclen: sondern man muls vor allem an die Liwär—

mung des Körpers und Auſfreizung des Lebensprin-
cips denken. In der That ist auch in einem sol-
chen Zustande die Aderöffnung doch gemeiniglich
vergebens, und Cullen und mebhrere wicerrathen

es ausdrücklich bis zur V'iederkehr des Lebeus.
Selbst dann noch muls die Beschaftenheit des Pul-

ses, des Aihemholens uncd das ganze Befinden des
Krauken erst anzeigen, ob und wie starckes Blut-
lasseri ihim nothwendig ocler niützlich sey.

Plötatich in Lebens- Gefuhr gerathene.

Da es für unsern Plan viel zu weitlauftig aus-
ſallen würde, alle Arten dieser Zuſälle durchzuge-

hen; so vollen wir nur einige als Beyspiele
ausheben.

Vergiftete.
J

So leicht es auch vielen, dem ersten Anschetne

nach scheinet, anzugeben was ein Gift' sey, und
was man dadurch eigentlich verstene; so ist doch
solches allezeit und noch gdenen scharfsinnigsten

Aerzten und Naturkündigern, schwer gewesen zu
beschreiben, weil die Gifte nicht allein schr unter-

schieden, sondern auch viele, wenn man sie recht
anzuwenden weiſs, dft die besten, Arzgeneyen sincl
oder werden Können, eben wie die besten Arzeney-
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rmnittel hingegen, wenn man vie unreeht anwendet,
Wirkungen cter schadlichsten Gifte auſlsertn. Man
kann überhanpt sagen: „Gift sey ein irdischer Kör-
per, welcher sich keineswegs gänzlich in die Na-
tur eines thierischen Korpers umschaffen läſst, son-
dern auch in einem schwachen Gewicht gegeben,
heftige ELindrücke auf die Nervenkraft macht, ihre
Verrichtungen in Unordnung bringt, die thierischen
Safte in eine andere Natur veräncdert, uncd wenn

man seinen Wirkungen freyen Lauf laſst, wo nicht
allen, doch den meisten Menschen den Tod bringt.

Die Zukaille, welche die Gifte im Allgemeinen
in der thierischen Oekonomie des Menschen äufsern,
sind folgende: „Es geht, auch in dem gesundesten
Körper, eine nachtheilige Veränderung vor. Die
Lebenskräfte liegen auf einmal ganz darnieder,
oder sind doch auf einmal merklich geschwächt;
es zeigt sich meistens ein wahres Fieber. Der Puls
gelit undeutlich, meistens schwach, bald widerna-
türlich langsam, balcd widernatürlich schnell, und
bleibt einigemale aus, uud der Kranke fällt in Ohn-
macht. In den meisten Theilen des Körpers ist ei-

ne unerträgliche Hitre, in einigen eine unbezwing-
bare Kälte, meisteus zeigt. sich auch in einem
ocder dem andern Theil des Körpers eine, widerna-

türliche, rothe, blaue, blasse, gelbe oder schwarze
Farbe, zuweilen in einem Theile diese, in einem

anclern eine andere Farhe. Oft schwillt der ganze
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Körper, oder einzelne Theile desselben auf einmal

übermäſsig auf; oft nimmt der ganze Rörper, oder
einzelne Theile mit einmal ab, und werden gane
mager; oft verliert der Vergiftete auf einmal den
vollen uncd rechten Gebrauch allęer äulserlichen Sin-
ne, oder eines unter denselhigen: er fallt von ei-
nem Schlummer in den andern, oder gar in einen
tielen Schlat, von welchem er fast nicht zu er
wecken ist. Sehr. oft geräth seine Einbildungskraft
in die grölste Verwirrung; er verlieret alles Ge-
dachtniſs, allen Zusammenhang der Begriffe, allen
Gehrauch der Vernunft; in mehrern seiner Einge-
weide finden sich Verstopfungen, Entzümlungen,
Verhärtungen, Krämpfe uncd der Brand. Das Athemi-
holen ist oft schwach, schnell, leise, schwer, schmere-

aft, bang, unterbrochen, ocder hört ganz und gar
Aauf. Die Stimme ist unverstäudlich, hohl, odei
mangelt gänzlich. Es zeigt sich sehr oft, ein star-
Kkes, Auſserst schmerzhaftes, oft blutiges, unct
cdurch die kräſtigsten Mittel nicht zu stillendes Er-

brechen, unerträgliche Magenkrämpfe und Bauch-
schmerzen, und sehr starke, sehr oft blutige, und
allen Mitteln hartnäckig widerstehende Bauchflüsse

ein audermal die hartnäkigste Leibesverstopfung.
Okft zeigt sich ein unmãälſsiger Schweils, oft ein un-

müſsiger Harnſſuſs, oder auch eine äulserst schmerz-
hafte Verhaltung desselhen. Nicht selten klagen die
Kranken über Schmerzen in allen Theilen des Kör-
pers, und über einen unausläschlichen Durst und
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t J

ri. in dem ganzen Leibe, oder in einzelnen Gliedern aus;
zuweilen werden cdiese gelanmt auch dreigt sich
in einigen Füllen ein Kinnbackenzwang, Mangel an

J

Elslust, unc Schluchzen sind ziemlich gemeine Zu-
falle. Auch nicht selten schwillt nach empfan-
genem Gifte, der Unterleib sehr heſtig auf, und es
stellen. sich die erschreklichsten Kopfschmerzen ein

n Nach längerer Dauer fallen den-Vergifteten die Haa-
hen re aus, es äulsert sich ein beständiges Zittern,

u.!

u Herzklopfen, oder auch ein Taumeln oder Herum-

„l vanken des Körpers mit und ohne Schwindelt. Zu-
weilen stellen sich Blutftüsse, zuweilen ein Speichel-

“i
“i. ſluſs, oder ein bestandiger Schmerz im Hlinabschlin-

J

el gen ein, und nicht nur die Oberhaut, sondern
auch selbst die Nãägel trennen sich von den Zehen

J vund von den Pingern.“s

ue „Gleich nach dem Tode zeigt sich die stärkste
ing Fäulung, ohne daſs künstliche oder natürliche Wär-
i, me sie beförderten:  der ganze Leib schwillt über

die Maalsen auf, das Oberhäutchen lölst sich leicht
4 von der Haut ab; auft der garnzen Oberſſäche zeigen

sich schwarze, rothe, braune oder blaue Flecken.
einzelne Glieder, z. B.die Zunge, die männliche Ru-
the, sind ganz aulserordentlich aufgeclunsen und
schwarz, Haare fallen zu ganzen Händenvoll ab, die

f

4 Nagel haben eine fremde Farbe, und sondern sich
aij ab; in den Eingeweiden, vorzüglich in den Lun-

i8

ĩ
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gen, in dem Matzen, und in den Därmen, zeigen
sich deutliche Spuren von Entzündung und Brand;

noch finden sich darinnen eine gelbe, blaue oder
schwarze Farbe oder dergleichen Flecken, wie nicht

weniger Löcher, oft an einigen Stellen starke Zu—
samimenschnürungen, an andern ungemeine Erwei-

terungen.“

Vid. Gmelins allgemeine Geschichte der Gif-
te. Th. 1. 8. 58. seq.

 3

Es sinch nicht alle diese Zeichen bey allen Ver-
gifteten, und man karm sie also nur dazu gebrau—
chen, um' bey entstandenem Verdachte eines ver-

schluckten Giftes sie durchzuschen, um sich zu
bestätigen, oder 2zu widerlegen, wenn man entwe-
der viele, oder wenige derselben, und zwar von
leteteren etwa nur solche, die andern Kranken auch

tewöhnlich sind, von erstern hingegen die hektig-
sten uncd ungewöhnliehsten, ſindet. Wenn man bis

so Wweit ist, dalſls man an einem verschlungenen
Gifkte nicht mehr zweifeln kann; so ist es Zeit,
weiter zu ſorschen, von welcher Art das Gllt ge-
wesen sey? Denn hierauf beruhet die Wahl der
Hülfsmittel. Man halte sich nicht zu lange bey der
Nachforschung der genossenen Dinge auf: denn
oft entdeckt man sie nie; und hat man sie gelun-
den, so ist æs oft in Ansehung der Kur zu spät,
und die Entceckung schlägt mebr in die gerichtli-
che Arzeney-Wissenechaft ein. Man thut demnach



4 156)1. immer besser, aus den Zeichen, die man an dem
J43 Kranken wahrnimmt, die vorläufigen Maaſsregeln
J

to
zu ergreiken. Es kommt blos darauf an, auf diej u Erscheinungen merken, genommene Gift

J

heftige Bewegungen errege, mithin (um einen kür-u IJ zeren Ausdruck von der Wirkungsart der meistenI

J u machen) ein scharfes, oder ob es ein bet äu—
bendes sey? Es giebi viele, die beydes zugleich

IJ n Allein, Zustand
J J Ken dem ahmlich ſindet, wie er von scharſen, oder

Ah! vwie er von betänbenden Giften ist: so verfahrt man
hzin

in solchen Fällen, diesen Zuständen gemäſs, ohne
alle VUnsicherheit.

fr 7

Wonn Jemand ein scharfes Gift bekom-
J

men, so hat er gleich Anfangs viel heftige Zufälle
J

und Schmerzen im Magen; starkes faules oder tin-
ſe ckendes Auſstoſsen und Erbrechen, mit groſser Angst4!
J and Schmerzen; Brennen im Halse; Grimmen und
ſütn Brennen im Magen und Gedärme; ein wildes An-
n sehen, aufgetriebenes Gesicht; entsetzliche Dnruhe,

geéschwollenen Magen; Durchlauf; brennenden Urin;
J wildes Herzklopfen; vorstehende Augen; dicke Zun-

vet ge; Convulsionen, Rasereyen, schwarze Lippen;
n Jur. Flecken über den ganzen Leib. Dieser entsezlicheul

Ul Zustanch ist gar leictit von dem folgenden zu un
terscheiden, der dem Zuschauer ein Schreckenbilct.

J

vdn Zzanz anderer Art darstellt, und aueh eine gan?
1ih.

aucdiero Heilaut erfordert: J
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Wer ein betäubendes Gft verschluckt

hat, empfindet 2war auch Anfangs eine Uebelkeit

t

und, Neigung zum Erbrechen, erbricht sich auch
wirklich: aber er hat clabey weder so groſlse Angot
Joch Schmerzen wie jener, und seine Debelkeit iet
alsobald mit Schwindel, Ohnmachtigkeit, und selt-
samer Betaubung verbhunden. Er hat zwar ein Bren-

nen., aber Keine so reiſende Schmerden, soncdern
vielmehr. nur ein Drücken im. Magen; er ist anfange

lich einem Betrunckenen, balicher, als einem Ver-—
Biltyremn, And vicht gazyohl vwald und unruhig, K

als vielmehr schwach; schwindlicht und stille, ja zu-

weilen Kann er die Mienen eines Lachenden nicht

d e2

verhinderun. Sein ganzer Körper scheint erschlafft
zn seyn, und sein Gemüth iat. gleichsam verwirrt;
er glbert, besinnt sich niqht recht; die Augen wer-
den dunkel, sehen Erscheinungen, ocler enblinden;
von groſzen. Schmerzen. gęiſs er michts; seiti, Ange-
hen ist, ohnmacktig, blaſs, leichenhaſt, doch gli-
hen zuweilen, die Wangen; der Puls ist träge; die
Zunge schwer und stammelnd; die Lippen dick; er

iet ungemein schläfrig und gleichgültis; hat selt-
aame Phantasien, wie ein unsinniger Mensch; wenti
es schlinun wird, so überkallen ihn schlagllüssige

DZufalle, kalte Schweiſse, eine Ohnmacht über die
andere, Zuckungen, bis zuietat der Tod erfolgt.

J 1

Dieess beyden Bilder muſls man recht fassen,
vwenn man in der Wabl dęr Hülfemittel nicht irren
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1I will. Sie contrastiren so starxk, daſs man nicht
J

leicht fehlen wird. Der erste Unglückliche hat
lauter heftige Zufälle, und sein Schmerz und Angst,

tgeben eines Wüthenden
lu zweifelten. Der letzte ist schwach, ohne heltigeri

Schmerz, aber alhern, und alle seine Zufdlle bilden

n hn als einen Ohnmãächtigen und Verrückten. Auf

u
9 diesen Haupt- Untèrschiéd moſs man achten; cdenn

tl.

uun übrigens können mancherley Zufulte heyden gemein
seyn. Wenn man nur den Haupt-Charakter woh!

Jbllt

du gelfaſst hat, so Köninen die Nebenumstinde Nieman-

ul

den verwirren.
J Annt

irr Vm die Sefanr deér Vergiftung zu vermeiden,
J

muſs man sich überhaupt vor allem hüten, was
ni eine Weile in metallischen Gefaſsen“ oder auch in

J.
solchen glasürten Gefiuſsen gestariden hat, an deren
Glasur  man eine Abkressung ocler weilsliche Flecken

gewahr wird. Man hüte sich vor allen P1
I— J u vern,die durch ihre Schwere beym Anfühlen“ einen me-n tallischen Gehalt verratheri,

ĩ

I und Getränken, die im miindesten den gelindé zu-
Iu sammenziehenden metallischen Geschmack haben.

nten!
Fast alle Zubereitungen äuſserlicher Wund- undc

J Heilmitte, Wund- unil Augensalben, sind aul ei-
ne oder die andere Art innerlich schidlich, am
meisten aber, was man bey Menschen und Vieh ge-
gZen Hände und Krätze braucht. NMit' den Mit—
teln gegen Ratten, Mäuse und Insekten, dir man
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zu vertilgen denkt, kann man nicht vorsichtig ge-
nug seyn. Auch die Excremente dieser Thiere,
wenn sie von dem Gifte gefressen haben, kömen

vergiften. Ganz besonders meide man auch alle
Farbewaaren und Farben, weil dazu oft Bley, Oper-

mrent, Kobold, Arsenick und andere schadliche Sa-
chen genommen wercten müssen. Kräuter, Früch-

te und Wurzeln, die an Gräben und Seen wach-
sèn, oder die nur an dumpfichten beschatteten Or-
ten, unter Zäüunen, Schutt, oder in Wäldern, be-
sonders an “sunipfichten Plätren gedeihen; sind
gröſstentheils verdachtig: —Auch sind alle Schwam-
iie und Pfifferlinge, oder Morcheln, wenn man
sie nicht genug Kennt, zumal wenn das Anseken
unangenehm, die Farbe schwarzhlau, grün oder
büntscheckicht, der Geruch faulieht, uncd der Stiel

hoch ist, verdächtig. Was einen sonderbarern;
beiſsenden und ecklen Geschmack, einen widrigen

Geruch, und was ein dunkles traäuriges, miſefarbi-
ges Anseheinihit, trägt gleitheam: eine Warnung an
seiner Stirn. Vorzüglich ist das Aeulsertiche trüglich,
und es giebt schöne rothe Beeren, wohlschmecken-
de Wurzeln, liebliche Saamen, die furchterliche Zu-
falle erwecken, und die Wirkung allein entscheidet

die Schadliehkeit. Es ist daher, am besten, das
vicht zu speisen, von deſsen Güte man nicht über-
zeugt ist, und keine Arzneney als nur aus sichern
Nuiden  zu nehmen.
l
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jſt Nun kommen wir zur Beantwortung der PFra-

1

9 J ge, vie solchen Unglücklichen zu helken? Wenn
man nur erst soviel weiſs, dals jemauct Gilt be—
Kkommen habe; so. lassen sich, ob man gleich noch

I ungewils ist, was für welches es gewesen, einige
allgemeine Hülfesmittel angeben, die lür je-
den Fall passen, und den dringendsten Umstànden

abhellen. Diese muſs man gewiſs wissen, und in
J

jedem Falle anwenden. Es kommt alles darauf ani,
ue das Gift schleunig wieder aus clem Körper heraus
J zu schaffen, und die Gewalt dessen, was nicht her-

aus geschallt werdgen kann, auls möglichste zu
achwachen; dabey aber auch den geéfahrlithsten Ner-
venzufallen vorzubeugen. In dieser Rücksicht:

l
J Muſs man den Kranken so jbalch als möglich
J LZum Erbrechen bringen. Allein 2n diesem au-
n.

J

gemeinen Zwecke sind unicht alle Brechmittel gleich-
J zültig: Am sichersten ist es, eigen in Baumäl
J etauchten Federbüschel in den Schlund zu stek-

J

T ken, um damit das Erbrechen zu. reizen; pder den
Kranken Wasser oder ein dünnes Bier mit viel

J

Baumöl oder Butter, lauwarm, in Menge trinken
n

J zu lassen Hier müssen cie Brechmittel alsJ

Ausleerungs mitte! betrachies. unci anggewandt
wercden, um die in den ersten Wegen befindliche

schwachende Kraſft kommt hier in Kkeinen
Auschlag; ja bey betäubenden Giften können
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vir mit ihnen eine doppelte Absicht erfülleu, theils
das Giſt auszuleeren, theils das Nerven- System zu

erschüttern, und dadurch au beleben.

Man muls laues Wasser in grölster Menge
trinken. Dieses Mittel Kann von den Brownia-

nern weder unter die reizenden, noech Schwä—
chungs-Mittel gerechnet werden, es wirkt auf
eine chymische Art, durch Zersetzung des Giſtes.
Das Wasser ist das Auflösungs »Mittel aller Salze;
viele Gifte, besonders die Gifte aus der Klasse der

J

teharfen, haben ihre Wirksamkeit blos ihren salzig-

ten Bestandtheilen zu danken und viele unter ihnen
tind ganz uncl gar wahre Salze. Diese lösen sich
also im Wasser auf, oder es geht doch ihr' wirksam-
ater Bestandtheil in das Wasser über; und dann ha-
ben diese Salze die Eigenschaft, daſs sie sich mit ei-

ner ungeheuern. Menge Wasser vermischen lassen, J
ohne sich wieder davon abzuscheiden, und dalſs, so

wie sie ein geringer Antheil von Wasser wirksam
macht, sie eben so die Beymischung einer gröſsern

Menge, nach und nach entkräftet. So vird der
Sublimat, durch die Beymischung von 12000o

Theilen Wasser unschadlich. Derohalben muls
man das Wasser in grolser Menge geben. Weni—

tes Wasser würde zwar die schidlichen Salze auch
auflösen: allein es würde sie nur wirksamer machen,

vund ihren Uebergang in die Milch- und Blut Go-
L
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fülse beschleunigen, und statt ihre schädlichen Wir-

Kkungen zu hemmen, sie noch befördern. Giebt
muan hingegen eine grosse Menge Wassers, so wird

nicht nur jedes Theilchen des Giſtes in unzähliche
Theilchen von Wasser eingehültt und gehindert,
seine Schärfe zu ünfsern, sondern qdie Natur wird
auch gereizt, durch diesen oderjenen Weg, durch
den Muncl, oder durch den After die ungeheure Last
von Wasser, die auf die Werkrzeuge der Verdauung
drückt, und bie ausnehmend ausdehnt, und mit die-
sem das darinn auſgelolste Gitt aus dem hörper zu
schaffen. Besonders wircd diese Wirkung befördert,
wenn wir das Wasser lau geben, ein Grad der Wür-
mer, den der Magen durchaus nicht vertragen kaim,
uncd bey dent er gemeiniglich, alles was ilim unter
diesem Grade von Getränken unvertrauet wircl, wie-
der von sich giebt. Aber dieser Grad der Wärme
leister auch noch von einer andern Seite gute Dien-

ste: das laue Wasser löſst die Salze viel geschwinder,

es löſst gemeiniglich auch mehr davon auf; es Kann

also, das Gift mag mun noch in dem Magen, oder
es mag in den Darmen, oder es mag bereits, in den

Gelaſsen seyn, seine verdünnende, versüſsende
Macht viel schneller, weit stärker iauſsern. Beson-
alers muls das Wasser durch mehr als einen Weg,
durch den Mund, durch Khystiere, durch Bähungen,

durech Baden zugleich angebracht werden, wenn es
die übrigen Umstände gestatten, damit, wenn das

Gift auch schon in die Dirme gekommen, auch
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chon in die Safte gedruugen ist, es doch noch
teschwacht, und ausgespühli werden könne.

Die süſsen Oele sind auch cdienlich, als
z. B. Mandelöl, Baumöl u. s. w. Diese Aittel
hüllen die scharfen Theilchen wie eine Scheide das

schaurfe Schwerdt ein, und machen sie dadurch un-
thätig, besonclers wenn sie frisch sinc uncl frey
von alter ranzigen Schärfe, die sie so oft anneh-
men, wenn sie etvwas zu alt sinch: sind sie von der
letztern angesteckt, so erreichen wir die Absicht,
die schädliche Schärfe des Giftes zu mildern, nicht

allein gar nicht, sondern wir geben ihm vielmelir
noch viel Nahrung und Verstärkung. Diese Mit-
tel müssen aber auch in groſser Menge, und
pkunclweise, auf mehr als eine Art durch den
Mund, als Klystier und als Bähungen beygebracht
werden.

Die Schleime, gechmaklofſse, geruckloſse, und
iin Wasser leicht aulloſsliche Körper, wie Quitten-
schleim, Traganthschleim, der Schleim von Ki-
bischwurzel, in sehr vielem lauem Wasser verdünnt,

leisten eben das was die Oele leisten ja indem
tie sich leichter mit dem Wasser vermischen, löſsen

sie sich leichter in unsern Saſten auf, uncd gehen
mit ihnen leichter und geschwinder in die Milch-
iinch Blutgefälse über: sie leisten also, wenn das

L 2
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Giſt bereits auſser dem Bezirk des Magens unmd derIJ

Därme ist, ihre Wirkungen sicherer und geschwin-
der. Auch ist hieher die Milch zu rechnen.

ſ.
J Will man einem, der ein scharfes Gift ver-

un schlungen hat, 2u Hüllke kommen; so ist dies die

n
allgemeine Kur:

J

Brechmittel, wie in der allgemeinsten Kur,
J oder fette Suppen, Gerstenschleim mit viel Oel,

Milch mit Oel uud Butter, Bier mit Oel und Butter,

it und 2zwar ist hier zu allem clas ausgepreſste Lein-
ir. uncl Nulsöl besser, als Baumöl. Ist der Hals soJ

schlimm, daſs es mit dem Schlucken nicht fort will,
4 ĩ so muls ein Wundarzt mit einer in den Schlund ge-

steckten krummen Röhre diese Brechtränke und
übrigen Hülfsmittel einspritzen. Nach dem Erbie-
chen giebt man dieselben Mittel von neuem, bis

man merkt, dals der Magen vom Gifte gereini-
Zet sey.SJ

Zum Getränke gebe man eine groſse Menge Haber-

oder Gerstenichl d H li W

in gröster Menge.
Dann werclen Khystiere von erweichenden Kräutern

in Wasser, oder von Haberschleim, und Gersten-
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schleint, soviel der Bauch fassen kann, und so olt
Te fortgellen; wietlethlt. Dies geschieht, sobald

man aus dem Durthlaufé, der heftigen Kolik, die
über dem Nabel quer üher den Bauch hinzieht, dem
drangénden Stuhlzwange, und dem Brennen bey der
Oeffnung erkennt, dals: diè Schärfe des Giftes schon

in cdie untersten Dir meo sick erstrecke.

n n J J
Wenmn der Hals sehr erbitzt ist, so gurgelt man

ihin fleiſsig mit Haberschleim oder Gerstenschleim;
worinnen Rortnhonig aufgelöseti worden. Wicler
die Loihschmerzenb lezt man auf den Leib Tücher

mit Kampferspiritus befenehtet, worein Theriak
auſgelüſset worden, oder erweichende Umschlaäge in

Milch gekocht.
u

Nachler nährt man den Kranken mit Milch, Ge-
lee von Kulberfüſsen, geraspeltenm Hirschhorn u. s. w.

atar ktiihn maſai mit altem Wein, beruhigt ihn
Abends. durohr æin: gelinties Optat und erquickt ihn

mit Heræzstärkungeng. als Kirschien, Melissen, Zim-

met, Rosenwasser mit Syrup von ganzen Citronen,
oder sauren Granaten vermischt, loffelveise.

Es giebt eine sehr groſse Menge scharfer Gitfte,
sowol an Mineralien als Gewächsen, ja auch

von Thieren. Kaimn man das eigentliche Gift,
das Jemand genossen hat, zeitig entclecken; so lilst
sich zuweilen die allgemeine Kur lür scharte Gilte
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1J noch genauer für den einzelnen Fall bestimmen:. Wir
Jn. glaubenn, dals einige Bemarkungen über einige
J 5 der bekanntesten, hier nicht am unrechten Platæz ste-

hen werden,
J nue2

J 1 “1 mnueie Jt

Fressender Sublimat.
Das durch die Schwefel- oder Salpetersäure

1 verkalkte Quecksilber kann sich ebenfalls mit der
Salzsaure. durch eine Dampfaullösung uerbinden,

.und so entstent, der ätzende Quebkæailber-
Suhli mat, (Mercurins sublimatus corrasivus). Man
hat gar viele Vorschriften, den zenden Queckceil-
ber-Sublimat zn bereitew, die aber. alle im Grum
de dahinaus laufen, das Queckoeilber erst in
den kalkformigen Zustand zu versetzen, und mit
den Dampfen der concentrirten Salzsäure zu ver-
einigen. Man bereitet- den ätzenden Subliniat in
Holland und England im Groſsen: allein wegen der
schändlichen Verſalschung desselben mit Arsenik,
welche einise unmenschliche Betrüger zuweilen im
Hancel damit vornehmen, wäre. es zu wünschen,
daſls ihn unsare Apotheker selbst verfertigten.
Der utzende Queckgsilber- Sublimat hat eine völlig
salzartige Beschaffenheit. Er hat einen sehr herben,
metallischen Geschmack, ist äulserot ätzend, un.l
ein tiödtliches Giſt. Er löſst sich im Weingeist
und Wasser, ob es gleich eine beträchtliche Menge
von beyden zu sciner Aulflöſsung erfodert, und mit
starken Dunsten, auch in Salpetergeist auf. Seine
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Auflösung in reinem Wasser wird, wenn sie auch
noch so schwach ist, von dem Zugielsen des Sal-
miakgeistes, ſder eines andern flüchtigen Laugen-
salzes trübh und milchicht; gielst man Kalkwasser,
zerflossenes Weinsteinsalz, oder ein anderes feuer-
vestes Laugensalz zu, so füllt auſ der Stelle ein po-
meranzengelber Staub zu Boden, der, je länger die
Flüssigkeit darüber steht, desto dunkler wird. Läſst

man eine solche Sublimat- Auflösung in reinem
Wasser bey einem schwachen Feuer nack und. nach
ausdünsten, so schieſlsen lange Nadeln an, auf Koh-
lengestreut, gieht, ar einen dicken, weilsen Rauch
von sich, der aber nicht, wie der Arsenikrauch,
naech Knoblauch riecht. Dieſs sind die Merkmale,
an welchen sich die Gegenwart des Sublimats enmt-
decken lälst, wenn er auch in sehr geringer Men-

te mit andern Flüſsigkeiten oder mit den Säften
des Magens rund der Gedärme vermengt ist.

Dieses Giftn erregt in. dem menschlichen Kör-

per Bangigkeiten, das heftigste, anhaltende, oſt blu-
tige Erbrechen, Ekel, Ohnmachten, unerträgliche
Leibschmerzen, Entzündung uncd Löcher im Magen,
stinkenden Bauchfluſs, Wahnwiz, Convulsionen,
beständige Unruhe; oft gesellt sich eine unüber-
vwindliche Harnstrenge zu den anderen Zufallen, und
der Vergiſtete giebt einen häſslichen Geruch von
sichh; es bricht ein Angstschweiſs, zuweilen ein
Speichelſluſs aus; es zeigt sich eine Heiserkeit, und
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ein Räöcheln auf der Brust läfst oich hören. Zuwei-
len zeigen sich schon bey lebendigem Leibe Spuren
der Fäulnilſs im innern Munde; meistens aber geht

der Leib nach dem Tode, der auf den Gebrauch
dieses Giftes sehr oft, und gemeiniglich bald er-
falgt, sehr geschwind in die Fäulung über. Die Nägel
an den Fingern, uncd cie Hände selbst gincl braun
der ganze Unterleib lauft gewaltig auf; auf der gan-

zen Oberflache zeigt sich eine grünblaue Farbe; cler
ganze Mund ist innwendig voltl Blischen, und auf
die erste Eröllnung des Leibes spritæet ein scharfes
faulendes Wasser mit Ungestumm heraus.

Einige Giftmischer gebrauchen diesen ätrenden
Sublimat als ein langsames Gift; sie theilen einen
Gran in dreylsig Theile, vermengen jeden Theil
mit Zucker, und hringen ihn zwey- bis viermal dia
Woche in. Speiso und Getranke, und setzen dieses

Monate lang kort.
Oele, Schleim, verdünntes Laugensalz, Kalk-

wasser, mildern allerdings die achreckliche Wirkung
dieses Giftes; die letatern schrancken aie aber noch
lange nicht eo ein, dals sie dadurch unschãädlich
würckhen. Das treigt vornehmlich das so genannte
phagedanische Wasser, wo der Sublimat in Kalkwas-
ser aufgelölst, und durch dieses das Queckailber, als

ein brauner Kalk wieder niedergeschlagen ist:
denn dieses erweilst seine ätzende Kraft durch den
täglichen Gebrauch der Uundärdte.



CG169) ItDas echneliste Arzeneymittel gegen cden ätzen- J

h

den Sublimat ist das Wasser, weil es die Wirkung
dieses metallischen Salzes schwacht, da solche, in

J

Jinm leicht zergehet. Hat also jemand das Unglück z
a ĩgehabt, etwas von diesem Giſte zu verschlucken, so I

muſs man ihn auf der Stelle eine grolse Menge Iu

man ein wenig Branntewein hinzufügt; hierdurch n
wird eine vollkommene Auflösung des Sublimats Il
bewirkt werden. Dieses muls der Kranke um de- un
eto häufiger trintten, je schlimmer die Zufälle sind, nj
ja er muls auqh das Wasser in Uystieren empfan-
gen, zumal wenn schon beym Stuhlgange ein hef-

ac
tiger Schmeræz im Mastdarme empfunden wird, mit- jul! n

jr!,hin das Gift bereits in den untern Gedärmen

breitet ist, In diesem Falle kKocht man erweichende An

J

öftera, bis die Schmerzen in den untern Därmen —alf

9
Kräuter, oder nur, geschwinch Althäen-Wurcel in
Wasser, und thut in vier Pfund desselben, oder in in

lan J
ein Pfund varnier Luhmilch ein halbes Loth zer- uArn
flossenes Weinsteinöl, und applizirt dieser Klystier  Aſtyn

nachlassen. Inzwischen ist reines Wasser, auf allen
nur möglichen Wegen in den Körper gebracht, ganz
allein hinreichend. Oeligte Getränke würcken nur
die auſlösende Kraft des Wassers am Gifte hindern.

So ein tödtches Gift der Sublemat auch i
immerhin ist, so ist doch nicht r2u laugnen, daſs

I

er in den Händen einer klugen Arates ein herrli- i
fr
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ches Mittel abgiebt, besonders in Zifällen veneri-
scher Art. Die gröſsten Aerzte, als Sauche?,
Haen, Störck, Bronfield, Spielmann, Le
Begue de Presle, Gardane, Horn, Hof
mann, Nose, Richter, Althof, Hufeland
u. s. w. haben ihn jederzeit mit Nutzen gegen die
Lustseuche und andere hartnäckige Drüsen-Verhär-

tungen angewandt, und uns von seinen Wirkun-
gen die vortreſtichsten Beobachtungen geliefert.

HUr. Weikard verwirft den Gebrauch des Su-
blimats. Er sagt: „Ich habe übrigens einigemale
Wahrgenommen, und Kann es noch tüäglich wahr-
nrhmen, daſs so mancher jmiger  Alann auf einen
unbedeutenden venerischen Zufall zehrend sterben

muſs. Man sagt alsdann ganz geradehin; er. ist
an der Lustseuche gestorben. Ich habe bey solehen
Unglücklichen kKeine Gpur von zurückgebliebeneri
Gifte der Lustseuche, aber wohl vielmal Spuren von
Sublimat, welcher in Branntewein oder auf andere
Weise gegeben war, entdecken Können. Aller-
dings sind mir Beyspiele bekannt, wo viele Men-
schen, die Sublimatkur ohne schlimme Folgen
überstanden haben. Es ist aber schon Unglücks ge-

nug, wenn der 2wanzigste, oder funfzigste-übri-
gens gesunde Mann auf solches Mittel auszehreud
wird, und eines unverdienten Todes stirbt. Ge-
meiniglich betrift dieses reicbare Menschen, Wein-
trinker, u. s. w. Ich. kannte einen gesuncten, star-
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ken Mann, welcher auf solche Kur auszehrend
wurde. Aulser seinem eyterigen Auswurfe bekam
er vielmal heftige Anfälle von häulgem Auswurkfe
tchwarzen verdorbenen Blutes, davon auch einer

am Ende tödtlich ward. Das Sublimat mag hier
etwa ahnliche Wirkung in den Lungen gemacht
haben, als das saure Gas, womit Bucquet vier—-
füſsige Thiere erstickte, geäussert hat.““

Vid. weikards medizinische Fragmen-
te. S. iſe. seq.

l nt 4 tAllerdingss müssen die Bemerkungen und Zwei-
kel eines der ersten praktischen Aergte, bey jedem

„seine Kunst nicht maschienenmäſsig ausübentlen
Manne Aulnierksamkeit erregen: allein auf der
andern Seite muſs man je cerzeit erwigen, daſs der
Niſsbrauch, den rechtzeitigen Gebrauch eines Mit-

tels nie aufhebe, und der Ausspruch eines grolsen
Boerpa ve muſs jederzeit unserem Sinne vorschwe-
ben. „Niemanc wage sich daran, der die
Methode night kennt.“ In den Fehlern der
Lunge, wenn ein beständiges Blutspeyen 2zugegen
ist, und in der Lungensucht, wenn diese Zufälle
mit der Lustseuche verbunden sincd, wird er eben

so wenig Nutzen schaffen, als das Einreiben, wel-
ches auch nicht ohne Gefahr ist. Und überhaupt
kamn man fragen, ab wol weniger Patienten an
der Lungensucht sterben, welche durch andere Me-

thoden behandelt werden, als durch den Subli-
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mat? Die, velche solcher Kurart unterliegen,
sincl wlche Subjekte, die ihren sinnlichen Trieben

J
den vollen Zügel schieſsen lassen, uncd welche alle

J
Schulen und Kurmethoden durchgewandert haben

j
Solche Subjekte Kann man wohl von der Lustseuche
heilen; allein die Erschöpfung, wotinn sie der Miſs-

J braucli aller Wohillüste versetzt hat, ist micht mehr

n wieder herzgustellen. Ist es wohl alsdann zu verwun-

I

il dern, wenn man diese unglückseligen Opler der
i

Unkeuæxchheit lungensüchtig sterben, oder in ande-

J Krankheiten fallen sient? Die-
TZeugnisse der Herren Richter und Ablthofuin!4 müssen übrigens den klinischen Arzt volllommen

J j beruhigen. Ersterer sagt: „Imu hiesiten Hospitale,

übtnf

urnJ vd Jahr aus, Jahr ein, venerische Kranke von man-
u clierley Art befindlich sind, ist der Sublimat dau
m allergewöhnlichste Mittel. Alle meinè Zuhörer wer.
D den es bezeugen, mit welchem glückliehen Erfolge'
grin wir ihn anwenden. Und obgleith viele der be—
gnf reits vor langer Zeit geheilten Kranken täglich vor
J

méinen Augen herutnairren, habe ich doch nie eii
J Beyspiel von einer erfolgten Schwindsucht in Erfah-

J rung gebracht.“ Herr Althot sagt: Man hat
it

J

sogar Beyspiele, dals Schwindstichtite durch! den

Sublimat vollkommen hergestellt worden sind.
L

Nicht die Laiuuge, sondern den Magen greift derJ

zi Sublimat an.“ LEx ſührt aus seiner Erfahrung das
ian Beyspiel von einem schwüchlichen Knaben an, der“

T

en mit einem owigen lfusten, hurzen Athem uncd
We
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Padarthrocace heschweret war, und durch den Su—
blimat von allen diesen Beschwerden belreyet
wurde. Er hatte innerhalb 14 Wochen 74 Granu
Sublimat genommen.“ Ls gereicht ubrigens der
Methode, den Sublimat anzuwenden, zu Leinem
Beringen Gewicht, dals der eifrigste Gegner dersel-
ben, Ar Girtanner, seine vorherigen Behaup-
tungen, mit billiger Einschräukung 2urücknimnmt,
wenn er sagt: „Indessen will ich nicht den Ge-
branch des Sublimats gana verwerfen. Vorsichtig
zu rechter Zeit und in gehöriger Dosis angewendet,
ist er ein kräftiges Mittel: aber eben dieses Mittel,

welches in den Händen eines Richters, eines
t

Lentin, eines Nheden und anderer Aerzte und
Wundärzte vom ersten Range, Wunderkuren ver-
richtet, thut unsäglichen Schaden in den Händen
der UVnerfahrnen und der Quacksalber. e

Ich habe mehr als fünfzig Krauken den Subli-
mat gegeben, und jedesmal Nutzen, nie einen
Schaden davon bemerckt. Ein Herr von ab Jahren,
magerer Konstitution, ward mit einem Chanker
befallen, er gebrauchte den Sublimat, uncd genus.
Von dieser Zeit an ünderto sich seine Konstitu-
tion, die Magerikeit verlor sich, uncl er wurde
tehr corpalent. Vortreſliche Wirkungen hat man in
Falleri gesehen bey solchen Subjekten, welche schou
Friktionen und andere Mercurialien ohnne Nutzea
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gebraucht hatten, weswegen ich dessen Gebrauch
nicht verwerfen kainm.

Der Arsenik.
Der Arsenick ist eins der hektigsten Gifte,

cdas auch in der kleinsten Porzion seine Tücke schon

beweiset. Schon äuſserlich, als ein Anhüngsel auf
der Brust gętragen, in einer Salbe aufgeschmiert,
ader als Pulver, auf Theile, die von einer Schärfe
gleichaam wund sind, oder in Geschwüre gestreut,

hat der Arsenik die grausamste Schmerzen, Er-
brechen, ein starckes Aufschwellen der Theile, die
er unmittelbar berührt, Erstarrung und Kälte, Un-
ruhe, Ohnmachten; Wahnsinn, starkes Fieber, Man-

gel an Eſelust, Geschwüre auf der Brust, und sehr
oft den Tod nach sich gezogen. Innerliqh genom-
men, erregt er unansbleibliche Bangigkeiten, hef-

tiges Erbrechen, unmülsige, äuſserst stinkende,
oft blutige Bauchſlüsse, entsetaliche Schmerzen und
Grimmen, ſieberbalte Bewegungen, eine ungewöhn-
liche Trockenheit im Muncle, unersattlichen Durst,
Kalten, oſt stinkenden Schweiſs, Schluchzen, vor-
übergeheuden Wahnsinn, uncl Zuckungen im Ge-
richte, Zittern unci Erkalten der Glieder. Zuwei-—
len haben die Vergifteten eine grolse Mattigkeit, odern

ein wildes Ansehen; die Augen stehlien ihnen weit

zum Kopfe heraus, und sind gleichsam in Thrü-
uen gebaclet, deren Scharſe so grols ist, daſs sie
die Augenlieder und Wangen anfressen. Ihre Stim-
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me ist zitternd; der Leib schmerzhaft gespannt,
oder aufgelaufen, die Lippen, und der innere Mund

mit kleinen schwarzen Flecken oder Bläschen be—
setet, sie können den Urin nicht lassen, zuweilen
itellen sich Anfalle von Engbrüstigkeit und Wahn-
sinn ein. Sehr oft macht der Tod in kurzer TZeit

der Trauersztene ein Ende. Nach dem Tode ſin-
det man immer den Magen, oft auch die Gedärme,

an mehreren Stellen entründet, brandig und ganz
schwarzroth, oft angefressen und durchlöchert, die
Gefauſse stark aufgelaufen, und die innerste Haut

—2

entweser ganz loſs oder ehr dünn. Die Leiche,
vornehnilich der Theil, auf welchem sie aulfliegt,
wircl sogleich nach dem Tode schwarzhblau, uncd
die Geburtstheile sind oft ganz schwarz uncl auf-
geschwollen.

Etwas verschieden sind diese Zufälle, wenn tol-

che Unglückliche den Arsenik nur gekostet, oder
nur, wenig davori hinuntergeschlungen, oder das
meiste wieder durch Erbrechen von sich gegeben
haben. Ein Frauenzimmer hatte nur etwas davon

tekostet, und ihres Wissens, nichts davon ver-
schluckt. Nach zwölf Stunden aber ward sie sSchwind- n
licht, und bekam so heftige Zukungen über den ult

ktanzen Leib; daſs das Bett mit ihr erschütterte. J 1
Man suchte ihr mit. Opium zu helfen, wovon sie n

n

aber einen eo ischreckhaften und cConvulsivischen 4

-Schlaf bekam, dals sie aus dem Bette geworfen wor-
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den seyn würde, wenn man sie nicht gehalten hät-i.
te. Nach vier und ⁊wanzig elend vollbrachten

J

Stunden, war ihr Kopf, Gesicht und Hals, ja auch
der übrige Körper völlig, mit sehr entzündeten ro-
then Flecken, wie Masern bedeckt, wobey sie

uu aueh Ohrensausen hatte. Sie brachte, ob sie gleich
J Arzeney nahm, doch bis sechs Tage zu, ehe sie

I

un sich von diesen Zufaällen erholte, und blieb nach-
J

her noch viele Jahre kranklich. In den beyden
andern Faällen erregt der Arsenik nagende, atechen-

i de, beiſsende, nicht immer sehr merkliche Schmer-
J zen in dem Magen und in dem ganzen Unterlei-

be, einen heftigen Durst, Lihmung, Auszehrung,
wüsserichte Geschwulst an den Fülsen, und einen
laugsamen Tod.

S—

Mittel gegen die Arsenik-Vergiftung
ainid folgende:

u i J Man laſst den Kranken gleich vom Anfangoun

vn 3 an, eine groſse Menge Milch trinken. Diesen
J

lf Rath giebt Navier, der in diesem Fall die Milch
In nicht nur dem Wasser, sondern auch dem Oele
ni

nf J gerinnen. Allein das Oel hat doch ebenfalls gros-

J selbst vorzieht, weil dieses das Gift nicht auflöset,
welches hingegen die Milch thut, ohne davon zu

sen Nutzen, indem es in Menge genommen, das
Erbrechen erleichtert, den Schmerz lindert, und

f die Schairfe einwikelt. Man kann alao füglich dis
ull

te

ntu
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Milch mit Baumöl vermischt, lauwarm sowohl in
Menge trinken, als aurh in Klystieren beibringen
lassen. Sonst verordnet man auch, wenn das Er-
brachen anhält, zum häufigsten Getränke Wasser,

wo in jedem Pfunde ein Quentlein Weinsteinsalz
dder Potasche und allenfalls für den Geschmack
auch Zucker aufgelöset worden, oder zum öltern
ein paar Gran Borax, in etwas Eygelb gerührt,
mit ein wenig Milch.

Ferner dient hier eine durch Schmelzung ver-

kertigte Sehwefelleber, vorzüglich eine mar-
tiüalisehe wovon Navier dargethan hat, dals
vie den Arsenit am besten entkrältet. Nach des-
ten Vorschrift wird sie auf folgende Art verkerti-
Ket: Man nimmt 2zwey Qunint gepülverten Schwe-
fel, eben soviel Alkali (Sal Herb. oder Tart.); ein
Quint cdes feinsten Stahlpulvers ohne Rost, uncd
tchmilzt es über einem gelinden Schmelzfener zu
iner Masse, die man wohl vor der Luft bewah-
ren muls. Von dieser Schwefelleber löſst man ohn-
gekaähr ein Quentlein in jedem Pfunde Wasser aukf,

vermischt es, um des häslichen Gestanks und Ge-
tehmaks willen, mit Zucker, und List nun dies
den Kianken aufs häufigste trinten; oder man
8iebt ilim fünf bis sechs Gran Schwelelleber in ei-

nem nicht sauren Säftchen, worauf er sogleich ein
croſses Glas warmes Wasser zu sich nenmen mulcs.

J

1



 ν
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Dieſs muſs wenigstens alle Viertelstunden wieder-
holet werden, bis sich die schlimmsten Zufälle ver-

lieren. Uebrigens ist es nützlich, den Unterleib
mit Oel zu reiben, den Kranken stundenlang in
einem halben lauen Bade zu halten, und ihm dar-
in die obigen Mittel zu reichen, auch allenkalls
zur Linderung etwas Opium 2u gehen.

Ausserdem ist dickes Seiſenwasser ein Kraktti-
ges Gegen-Mittel; theils wegen des lufttreyen
Lauigensalzes, theils wegen des milclernden Oels,
tiheils auch wegen des Brechens, das es erregt, und über-

haupt wegen Beförderung der Ausleerungen—
Die Seife muſs in viermal soviel Kochendem Was-
ser unter bestindigem Rühren aufgelöset, und mit
Zucker versiüſst, warm genommen werclen. Auch
Kkann man Seifenwasser mit Oel vqrsetzt in Um-
schlagen und Klystiéren gebrauchen. Auch dient

Wasser, das Schwefelluft in sich aufgelölst hat,
J

miĩt Rahm, oder statt dessen Oel oder zerlassene
Butter mit Milch uind frischen Eydottern, in ver-
schiedenen Verhältnissen zusammengesehlagen. Brey

oder Chocolade ist auch nützlich, um das Gift ein-
zuhüllen, wenn dieſs etwa am nächsten zur Hand
Wäre.

Sind die Zufalle dedümpft, so giebt man alle
drey Stunden zwöll Gran Schweſelmilch, mit zwey
Gran feiner Lisenfeile, nenme den Gebrauch war-



179
J

mer schwefſichter Mineralwasser zu Hülſe, die man
nicht nur häufig trinken, sondern auch darin ba-
den, und sie zu Tropfbüdern gebrauchen soll.
Hierdurch wird das Zittern der Glieder, die Er—
sdchlafſung, die Lihmung, Convulsionen unch man-
ches andere Ungemach, das von dergleichen Giſte
im Körper nocliæzu bleiben pflegt, grundlich gehoben.

Eine gleiche Behandlung beobachtet man, wenn
Arsenik in geschworne oder verwunclete Stellen,
oder auf einem krätzigen Kopf angebracht ist. Man

wascht die Stelle fleiſsig mit Seifenwasser, bedeckt
eie mit einer Salbe von Schwefelblumen, Leinol

und- Hirschtalg und bestreicht die entzündeten Rän-
der mit Quittenschleim, Leinöl und Eyweils zur
Salbe geschlagen. Innerlich Kann man, alle zwey

Stunden, ein Pulver aus zwanzig Gran Salpeter,
zehen Gran Schwefelmilch, urid ancderthalb Gran

Kampfer ĩn Mandelmilch gebem Ist der Kopk, statt

des Puders, mit Arsenik bestreuet; so wird er ab-
gebürstet, mit Seifenwasser gewaschen, mit Quit-
tenschleim, Leinöl und Eyerweils bestrichen, uncd
nockmals eine Schwefelsalbe gebraucht.

MWer in Arsenik arbeitet, oder sonst seine Dün-
dte und Staub nicht vermeiden Kann, muls viel
Butter, Speck, auch reichlich Oel und Milch, unid

M a
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oft weiſse Magnesie und Schwefelmilh zu seiner
Sicherung genielsen.

v

Wenn man die schrecklichen Wirkungen des
Arseniks betrachtet, so ist es ſast unglaublich, dals
cdieses Gift nicht allein in Frankreich und Italien,
soncdern auch in der Schweiz, in Deutschland, und
fast in der ganzen Welt, unter dem Titel, von
Fiebertropfen, Fieberpillen und Fieber—
pulveriu, als ein. vortreſliches Geheimniſs nicht

14
nur von Pfuschern, alten Weibern und Quaksal-
bern, sondern sogar von Aerzten verkauft, und
clem unwissenclen Pobel angerühmet, und wgegeben

werden wird. Selbst der berühmte Weikard hat
cdamit Versuche angestellt. Er sagt: Plenciz
der jüngere, hatte eine Composition eines Pulvers
von seinem Vater mitgetheilet. Er versichert, dals
sein Vater mit selbigem beinahe unfehlbar die Fie-
ber geheitot habe. Das hauptsüchlichste Reizmit-
tel bey diésem Pulver hatte in Arsenik bestanden.

Bevor ich nach Rulsland reisete, machte ich mir
eine Portion dieses Vnlvers zuretht, weil ich in
cinem fremden europüischen Lande kein Rezept mit
Arsenik in eint Apotheke hatte schicken mögen.
Unterdessen wagte ien es noch nicht, Gehrauch.
davon zu machen.?“

„Es kam einstens ein Dänischer Kammerherr,
welcher schon lange das Fieber hatte. Sein Tag
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zur Aucdienz bey der Kaiserin war an cinem Tage
bestimmt, wo er just sein Fieher erwartete. In
dieser Verlegenheit liels er mich rufen, und bath,
ihm auf irgend eine Weise, aber ohne Chinarin-
de, sein Fieber auk einmal zu stillen. Ich hatte
dolches mehrmal mit Opium ausgerichtet, doch
zweifelte ich, an der hier so bestimmt nöthigen
Zuverläſsigkeit. Ich falste also den Entschluſs, der-

mal von Plencizischen Pulver Gebrauch zu machen,
wobey ich am Vorabend seiner Audienz, Wein uncdt
Sute Nahrung verördnete. Der Kammerherr, war
auf der Stelle vom Fieber frey. Es war schlimmè
Witterung, und er fuhr herum, noch andere Be—
suche zu machen, lebte unordentlich und bekam
sein Fieber wieder, wovron ich ihn hernach auf

meine sonst gewöhnliche Heilart bald befreyete. Die
Composition cdes Plencizische Fieberpulvers war fol

hende: Bhe. Aréenic. alb. Myrrh. elect. Piper. long.
Terrae sigillatae rubrae ana drachmas binas. Flor.
Sulph. Unciam dimidiam. Bezoard. mineral. Drach-
mam uxam. M. f. Pulv. subtiliss. S. Eine oder
zwey Stunden vor dem Anfalle werden sechs oder

acht Gran genommen, mit Thee von Hollunder-
blüthe, oder mit Camillenthee. Plenciz hehaup-
tete, dals der Arsenik durch diese Beimischung
verbessert würde. Sollte wasserige Geschwulst des
Gesichts folgen, so würide sie balcl auf haufige
Urin treibende Getränke weichen.““

Vid. Magazin der verbesserten theoretischen
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und praktischen Arzneykunde. ER. 1. St. 1.
S. abo seqg.

Es ist sebhr gut, dals der philosophische Ardzt
hinzusezte: „Es ist ganz unnütz, in Fiebern Zu-
flucht zu einem so bedenklichen Mittel zu nehmen,
uncd wir dürfen uns von englischen Waghälsen nicht

ohne Noth verleiten lassen.“ Mir hat die Praxis,
das Fieber mit Arsenik zu behandeln, nie behagt,

uncl nie würcle ich mich dazu durch irgend einen
Bewegungsgruncdl verleiten lassen. Störk gab die-
ses Mittel, Jako bis Wahrnehmungen trauernd, ge-
gen V'echsellieber. Diese blieben weg, aber die
Krauken fiengen an zu husteln, erinatteten, fielen
in eine Ausgelrung, und wurden mit Mühe, durch
eine langwierige Milehdiät gerettet. Auch in de-
speraten Krankheiten ist seine Anwendung 2zwei-
felhaft, und drohet der Maschine eine plötzlichc,
Zerstuhrung. Der berühmte Hensler kühret cdas
Zeugnils des Dr. Heinse an, welcher von einer
aussätzigen Person folgendes bemerkte. „Zweimal
ist es mir geglückt, sie fast ganz von ihrem Aus-
satze zu heilen, so dals sie schon wieder ausge-
Zangen ist, und die ihr fehlenden Menses sich wie-
cder einstellten. Einmial durch den Gebrauch einer

sehr hohen Gabe von Schierling mit dem Subli—
mqt, hernach aber, da alle Mittel aus Spieſsglas
und Quecksilber des Uebel nur. arger machten, durch

die Kantharidentinktur. Das cdrittemal, als das
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bUebel schon die höchste Stuffe erreicht hatte, fand t u

uf,ich im Arsenik: ein wirksames Hülſsmittel, bei dut
5

dessen Gebrauch sie sich sichtbarlich besserte. Aber l

ob wir gleich dieses Mittel in der kleinsten Gabe daf
J

J „in
le!zu 7 Gran dreimal des Tages nur gaben, bekam 11 J

sie. dach plözlich alle Zeichen, die sich bey Perso-
fil Seenen, die Arsenik genommen haben, zu ncen J

pflegen, so daſs wir Mühe hatten, durch Schwekel-

leber, und andere diesem Giſft entgegengesetzte
Mittel sie zu retten.“ In dem Krebs hat Moench
seine Wirkung bey zwey alten Personen, wo keine
Rettung war, kennen lernen. Die eine war im
Gesichte, die andere an der Brust damit befallen.

 i—S—

T

ni
Alle mögliche Hilksmittel waren umsonst ange-
wandt worden. Moench gab beyden ein Gran Ar-
denik mit zwey Quent arabischen Gummi in sech-

Jzehn Lotli Wasser aufgelöſst, innerlich Morgens“
und Abends jedesmal einen Eſslöffelvoll. Auch wur-
de mit dieger Mischung der Verband besorgt. Die
Folgen waren bey beiden gleich. Es entstand Kkei-
ne Uebelkęeit, der Gestank verlor sich, auch der
Zufluſs wurde vermindert. In drey Wochen schien
bey Einer völlige Hofflnung der Heilung einzutret-
ten.. Nun änderte sich aber alles, und das Uebel

1hverschlimmerte sich so plözlich, als wie ein curc
einen schwachen Damm eingeschränktes Wasser,

das bey seinem Durchbruch mehrere Verwüstungen

anrichtert, als wenn der Lauf nicht gehemmt wor-
den ist. Die Vernichtung dieser beiden Menschen
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geschah so schnell, wie sie nicht ohne die An-J

Irn
wendung des Arseniks erfolgt seyn würde.

D
Bley- GifteJI

u uiij Die Bley-Gifte wirken, wenn sie in grot—
enth aen Quantitaäten beygebracht werden, eben so schnell

itn

1

uſ und heftig, wie die schärfsten andern Giſte, aber
nn in kleinen Parrzionen nach und nach beygebracht,

vergiften sie tückisch, heimlich und langsam, und
aind in sofern um desto fürchterlicher. Deberhaupt
sind die Wirkungen des Bleyes, auf Thiere uid
Menzchen verschieden. Sie sind anders, wenn

 sie nur ãuſserlich auf die Haut gelegt werden, an-
ders wenn sie in die Adern gespritet, anders, wenn

inn
der: Staub davon durch Nase und Mund eingeza-

sten, oder wenn man Bleyzubereitungen nur ge-
kostet, und anders, wenn sie hinuntergeschlun-
gen werden und auch da zeigt sich noch ein

VUnterschied, der auf der grälsern oder geringern
Menge des verschluckten Bleyes beruhet.

Wird das Bley nur in geringer Menge inner-
lich genommen, so sind seine Wirkungen, wenig-
stens anfangs, oft beynahe ganz unmerklich, aber

eben dadurch betrügen sie den Krauken und „den
aunn Arzt desto leichter, und erregen erst dann Auft-

merksamkeit, wenn aie schon so sehr überhand
genommen haben, dalſs nun alle Hofnung zur Ret-
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tung vorüber ist. Anfangs zeigen sich leichtes
Drücken im Magen, Fehler der Verdauung, die man
nicht achtet oder andern Ursachen zuschreibt, Un-
ordnungen in dem Stublgang, Trockenheit in dem
Munde, groſsen Durst, hlasse Farbe; nach und
nach zeigt sich ein schleichendes Fieber offenbar;
seine Anlälle werden immer heftiger und halten

Liuger an; die Kräfte nehmen immer mehr ab;
der Kranke zehrt auch nach und nach ganz aus,
kommt dem Tode stuffenweise nüher, und wird
ihm endlich unvermeidlich 2um Raube.

Kommen aber die Bleygifte in gröſserer Men-
Ze' in den Magen, ocer in die Gedärme, oder wird
ihre schädliche Kraft durch oft genossene Säuren er-

höhet, so zeiget sich ihre Schädlichkeit noch furcht-
barer. Ein Drücken in dem Magen, wie wann er
mit einem Centnergewicht bescthwert wäre, Schmer-
Zzen in dem Unterleibe, die die Kranken nicht
grausam genug beschreiben können, da sie weder
stehen, noch sitzen, noch liegen können, auch oft
vor Schmerzen in Ohnmachten, Kalte Schweilse,
Wuth oder Fallsucht verfallen. Oft wird der Af-
ter gänz in die Bauchhöhle gezogen, oft sind harit-
naäckige Magenkrämpfe, Blähungen, Bangigkeiten,
Aufstoſsen, Mangel aller Eſslust, und Eckel sehr ge-
vwöhnliche Zufälle. Viellältig äuſsern die Kranken die

Empfindlung, als wenn ihnen in der Gegend über
den Nabel der Leib mit einem Bohrer durchhabrt
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würde. Bisweilen erbrechen sie, sich, oder ha-
ben doch. einen starken Reiz dazu. Bald leiden sie
von unaufhaltbaren Bauchlliissen; bald, und mei—
stens haben sie hartnaäckige Leibes-Verstopſung, die
sehr oft keinem abführenden Mittel weicht, olt auk

den Gebrauch derselben. noch sthlimmer wird, oder
es geht der Unrath hart in ganz kleinen trockenen,
schuppigten, schwarzen Kügelchen ab; zuweilen ist
dieser Abgang von weiſser Farbe. Okt ist der Speir
chel bläulicht und süls; es brechen zähe Schweilseé

aus; die Kranken klagen sehr über Ermattung; oft
ist der ganze Bauch aufgetrieben, und hart; zuwei-

len der Nabel bis an den Rückgrat eingezogen; der
Urin geht nicht ab, es entsteht eine Gelbsucht, oder
verbreitet sich eine Bleyfarbe über die ganze Ober-
fläche des Leibes, und nur dio. Wangen behalten

einige Rothe. Oft haben die Kranken einen völi-
gen Nichtgebrauch der hangenden Aerme uncd der

zusammengezogeuen Hände, untl nachher der beben-
den, der Bewegung der Muskeln nicht gehorchenden,
Beine, oft zehren zueret die Aerme, nuntl nachher die

Beine völlig ab. Nach und nach werden die
Schmerzen, die sich bereits über den ganzen Leib,
vornehmlich aber auf die Glieder. erstrecken, gelin-

der; aber es stellen sich dagegen Engbrüstigkeit
Schwindel, unauslöschlicher Durst, Zuckungen in
den Gliedern, Trägheit, schleichendes Fieber ein.
Bey einigen Kranken gesellen sich zu diesen Zufallen
noch schwarzer Staar, tin rauher Hals, Auszehrunugt.
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ein Jucken an dem ganzen Leibe, Kopfschmerzen,
Herzklopfen, eine Menge sülslichen Schleims auf
der Zunge, ein starker Husten, mit welchem oft
Blut abgehet, ein abscheulicher Geruch, kalte Ge-
schwulst an den Füſsen u. s. w. Die Glieder verlie-
ren stufenweise Stairke, Beweglichkeit uncd Em-
pfindlichkeit, und die Kranken gehen unvermerkt
ihrem Tode entgegen, oder sterben an einem Schlag-
flusse. Und dies sind nun die Zufälle, welche man

unter .dem, Namen der Bleykolik oder cder
Töpferkolik vereteht.

Die Schmerzen sind aber selten anhaltend,
wenigstens halten sie sclten mit dergleichen Stärke
an, sondern Kommen zu wiederholtenmalen, oſt
mit gedoppelter Stärke, wieder. Sie sind auch.
nicht, immer gleich heftig, und haben auch nicht
immer das heschriebene Elend im Gefolg. Ein ge-
ringeres Gewicht, die Mischung, in welcher man
das Bley genommen hat, eine stirkere oder beson-
dere Natur des Körpers in den es gekommen ist,

und die schleunige Hülfe eines klugen Ardztes,
Können hier einen beträchtlichen Unterschied ma-

chen.
In den Leichnamen solcher Unglücklichen fin- 5

det man sehr oft das Gift selbst, in vielen leichte u
J

und den Därmen, und die Blutgefäſse dieser Thei- il.

v. lEntzindungen und Brandſlecken in dem Magen. uul
tuu

le vom Blute strotaend; das Gekröse ist entzündet, I

et
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seine Drüsen verstopft, verhärtet, ocder vereitert;

oft ſinden sich auch Fehler in der Milz, der Le-
ber und den Lungen.

Wenn das Bley kürzlich erst in beträchtlicher
Menge ist genommen worden, so ist wie bey dem
Arsenik und allen Giften, das schnelle Erbrechen
das beste, welches aber nicht durch Antimonial-
mittel geschehen soll. Es' wird erst viel Oel gege-

ben oder Seifenwasser, und dann weifser Vitriol zu
einem halhen Quentchen, und darauf wieder öligtes
Getränk. Andere geben einige Gran blauen Vitriol
mit reichlich darauf genommenem Oele. Man kunn
auch- bloſses warmes Wasser mit Milch, oder Was-
ser mit Honig, kette Brühen, Milch mit Baumöl.

lauwarm trinken lassen. Molken mit Honig, oder
Gerstenschleim; Haberschleim allein  oder mit war-
mem MWasser verdünnt, oder Arabisches oder
Tragantgummi in warmem Wasser aufgelöſst, und je

dicker, je besser getrunken, werden auch gute
Dienste leisten.

Das Blei mag nun auch in geringen oder grös-
sern Gaben in den Körper gekommen seyn, so ist
es nöthig, auk Abführung aus den Diürmen 2zu den-
Kken. Es werden daher sogleich Klystiere gegeben,
worinnen einige Loth Seife aufgeloſset sind, davori

rman alle vier Stunden eins geben Kann. Auch
thut man wohl, den Bauch und Rückgrat mit. Oel
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zu reiben, den Patienten in ein laues Bad zu setzen,

und alle halbe Stunden einen Loſfel voll von einer
Mischung aus gleichen Theilen von Manna, Cas-
sienmark unch Mandelöt, oder einem Loflel voll

von einer Mischung aus halb Rhabarber- Tinktur
und Mandelöl zu geben. Wenn man frisches Castoröl

haben kann, so giebt man alle halbe oder ganze
Stunden einen Löffel voll mit Krausemünze-oder
Zimmetwasser.

Veberhaupt aber ist zu merken, daſs Abfün—
„rungs-Mättel und Opium die Hauptmittel in
dieser Krankheit sind. Abführungen, und weim sie
auch die stärksten sind, vermögen öfters nichts,
wenn man nicht Mohnsaft damit verbinceet, welcher

die Krämpſe hebt, welche die Leibes Verstopfung
verursachen. Okft öffnet sich der Leib ohne Pur-
giermittel, blos nach gegebenem Opium. Gewöhnt
sich cler Körper zu sehr, an dieses Mittel, so Kann
eine weit geringere Dosis des eingekochten Saſtes
von Bilseikranut von starkerem Eſfekt seyn, als
eine gröſsere des Opiums. Wer den Gebrauch des
Opiums scheuet, gebe zehen Gran von einer Pillen-
masse aus Anmoniakgummi und spanischer Seife, und

eine Stunde daraut ein Loth Manna, und ein halbea
Loth Cremor Tartari in warmer Habergrütz-Brülhe,

und lasse das alle drey Stunden so lange wiederho-
len, bis Besserung erſlolgt, jedesmal aber eine Menge
warmer Brühe nachtrinken. Auch nimmt man cin

Zi
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Loth Baumöl, ein halbes Loth Kampfer und 2wey
Loth Seile, macht davon eine Salbe, und reibt sie
in den Unterleib ein; sodann Kann man einen Um-
schlag von erweichenden Kräutern in Milth gekocht,
warm auf den ganzen Unterleib legen, und ihn mit

Bincen bevestigen, damit durch diesen sanften
Druck die Schmerzen gemäſsigt, und der Abgang
der harten Exkremente befördert werde.

v

Jederzeit muſs man zugleich auf epidemi sche

Konstitution Rücksicht nehmen, indem die
Bleykolik den herrschenden Krankheitskarackter
annehmen Kann, und, daher denen gewöhnlichen
NMitteln nicht naohgrtebt. Da nach Brown auk
den belebten Körper nicht anders, als durch Reiz
gewirkt wird, so betrachtet Er den Kinfluſs der
Atmosphäre aus keinem andern Gesichts-Punkte

als entweder als re izerhöhenc, oder reiz
vermindernd. Alle andre Erklärungs-Arten,
als die zusammenziehende der Kaälte, die erschlaf-

fende der Wärme, fallen bey inm weg. Brown
welcher seine Heilmethode, entweder autſerhöhete
oder verminderte Lrregung gründet, und
auf die Krankheitstoffe keine Rücksiaht nimmt,
achtet also die Einwirkung der Jahres-Zeiten im

Ganzen nicht, noch viel weniger nimmt er an, dafs
die eine Verdickung, die andere Aullösung der
Safte, eine dritte Galle und Schleim erzeuge. n.
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Allein es ist schona priori zu vermuthen, daſs

der thieristhe Körper, welcher geschaffen uncd orga-

nisirt ist in der Luft zu leben, noch ausser dem
Vortheil des Athems, einen andern höheren hieraus
zienhe. Gewisse Luft-Beschaffenheiten äussern
ihre, schudlichen Wirkungen offenbar, nicht sowohl
durch Beschwerden und Lindernisse im Respira-
tions Geschãfte, als vielmehr durch unmittelbare
widrige Eindrücke auf das Nervenwesen. Gewisse
Dunsthöhlen, mephitische Dampfe, wirken unmit-
telbar auf das Lebens-Prinzip, und verursachen
daher allgemeine Entkräftung, Zittern, Schwindel,

Ohnmacht, und schnellen Tod. Auch viele Na-
tur- Erscheinungen führen uns auf die Vermu—-

thung, dals in der Luft ein. Prinzip verbreitet sey,
von dessen ununterbrochener Einwirkung auf Pflan-
zen und Thiere, Gesundheit, Leben und Wachs-

thum abhüngt. Die tägliche Erfahrung überführt
die praktischen Aerzte vom mãächtigen Einfſluſs des
Steigens und. Fallens des Barometers auf den Gract

der Gesundheit rezeptiver Körper, und zwar beson-
cders in chronischen Krankheiten. Die drückenden
Gefühle, vor dem Ausbruche heftiger Gewitter,
sind wohl jedermann bekannt. Auch verschiedene
Thierarten beweisen diesen Einfluſs durch verschie-

dene ihnen eigene Laute und Zeichen. Bey groſsen
Luftveränderungen fühlt beynahe jeder Mensch Un-
muth, Schwere utid Bangigkeit. Langst geheilte
Wunden und Beinbrüche werden emplfindlich und

2—

ν
2

in  2
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i schmerzhaft, und ohne angebliche Ursachen finden

i

sich Rothlauſe, Rheumatismen, Schlaſſosigkeiten
J u. s. w. ein. Der Luft, als Luft betrachtet, kön-

J nen diese Erscheinungen unmöglich zugeschrieben4

iſ werden. Es ist also wahrscheinlich, dalſs diese
Erscheinungen im thierischen Körper, mit der Ver-
ãanderung der Beschaffenheit der Luſt, eine gemein-
schaftliche Ursache zum Grunde haben; eine Ursa-
che, welche auf alle Körper wirkt, und alle Theile,
harte und weiche mit gleicher Le' htigkeit zuni J 1c

M

JJJ durchdringen vermug.

J so lielse sich nicht nur die Möglichkeit, sondern
J

J. auch einigermalsen die Art und Weise gedenken und
J vorstellen, wie durch dasselbe, die Krankheiten aut

tJ Wenn es also sehr wahrscheinlich, ausserhalb
dem thierischen Körper ein solches Princip giebt:;

ve
ſü eine ähnliche Art gelormt, wie durch Witterung

Epidemie und der herrschenden Genius der Krank-
heiten bewirket werden könne. Unter diesen Vor-

uig aussetzungen ist es unläugbar, daſs ein bestimmter
5

JJ Grad und Dauer von Einwirkung dieses Prinzips
auf das innere Lebens-Prinzip vermögend sey, dio
Thätigkeit desselben zu verstärken, und die Ner-
venkraft zu erhöhen. Findet sich nun während die-

u ser Konstitution iin einem rezeptiven Körper ein
J widriger Reiz und dadurch bewirkter Ausbruch ei-

J

J

nes Fiebers ein, so wircl der Rarakter dieses Fie-49

bers, so weit solches die individuelle Beschaffen-
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heit und der natiirliche Bau begünstigen, diesem
herrschenden Genius gemäs, inflammator i—
seher oder sthenischer Act seyn. lst hinge-
gen die Einwirkung cdieses Prin?ips so, beschaffen,
daſs die Thätigkeit des Lebensprinzips geschwacht

und erschöpft wirdt, so nehmen die in diese Zeit
einfallenden Fieber, bey analoger, individueller
Lage des Kranken, den nervichten Karakter an.
Wurkt dieses Prinzip in disponirten ludividuen
vorzugsweise, entweder auf verstärkte oder vermin-
derte Thätigkeit des Lymphatischen Systems, der
Absondernungsorgans u. s. w.: so äulsert sich balc

der gallichte, bald katarrhalische oder
chleimichte Karakter der Krankheiten u. s. w.

Diese Konstitutionen bringen es also mit sich,
daſs nicht wenige, zu verschiedenen Zeiten dahin-
ein fallende Krankheiten in den Zufällen stark sich
ähneln, wenn gleich ihr Karakter und Natur, folg-
lich auch. die ächte Heilart himmelweit von einan-
der unterschieden sind. Daher kann es denn nicht
mur, sondern muſs wirklich. oft geschehen, dals
der Kliniker in der Methode fehlt, und zwar um

o vielmehr, als er augefiihrt und gewohnt ist, alle
Krankheiten blos nach sichtlichen Zufallen dabey
zu behandeln. Ein im Grunde und seinem Wesen

1

nach wahrhaft inflammatorisches Fieber kann irer-
vicht zu seyn scheinen, auch wohl durch eine uble

N
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Behandlung dazu wirklich werden. Man bestürmit
es mit Reizmitteln, der Kranke stirbt. Ein anderer
Arzt ergreift die antiphlogistische Methodes der
Kranke wird gesund. Dieser wähnt Nervenfieber
durch antiphlogistische Mittel gehoben zu haben; je-

ner Klagt bitterlich über die Bösartigkeit' der Krank-

heit. Aehnliche Fälle erzählt Sydenham. Er
sagt ausdrücklich, und sehr allgemein: die Metho-
de, durch welche man in der Mitte des Iahres ge-
suncl macht, Kann am Ende des Jahres vielleicht
tödten. Er gsetzt hinzu, daſs er dieserwegen, wenn
eine neue Konstitution einfiel, Kaum hätte vermei-
den köonnen, das Leben einiger Kranken in Gefahr
zu bringen, ehe und bevor er mit dem epidemi-
schen Karakter genau genug bekannt geworden sey.

So sehr also der Arzt nie den herrschenden
Krankheits-Genius ausser Augen setzen“ darf, so
ist es doch auf der andern Seite tadelnswertn, wenn
man ohne weitere Umstande, aus dem Daseyn ei-

ner solchen allgemeinen Krankheitsursache, die sich
uns durch die Beschaffenheit der meisten Krank-

heiten eu erkennen giebt, so gerade hin ohne wei-
teres Nachdenken, auch das Daseyn derselben vor-
aussetzt, ehe man es untersucht hat; wenn man
vergiſst, dals alle entfernte Krankheits Ursachen
nur beclingungsweise wirken. Es liegt in der Na-
tur der Sache, daſs im Allgemeinen Behandlungsmè-

thoden, noch Arzneyen statt haben können, san-
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dern wir müssen jederzeit die Regeln der allgemei- 1
f

nen Therapie zu individualisiren suchen. Nie müs- J Jl

sen daher Aerzte sogleich ohne alles erſforderliche
Nachforschen, mit dem Brechweinstein, mit cem
Salztränkchen, mit dem Schnepper, mit der Chi-

nariricle, mit den Reizmitteln zulahren. Ein
tolcher Charlatanismus verdient die ernstliche Rüge.

Auch muls man Obacht haben, ob nicht eine g
Komplication der Krankheit, mit der Gicht vor-
handen sey, und ob nicht Gichtmaterie auf tte J

die Darme einen Absat2 gemacht, und die Krankheit f,

erreget, oder zumm wenigsten unterhält. Wir verste-
J

hen unter Gicht eine chronische Krankheit der

tanzen Konstitution, welche sich durch veste
Schmerzen in den Gelenken entwickelt. Nie bilden

ich die vesten Schmerzen in den Gelenken, ohne
daſs ein allgemeiner kranker Zustand vorausgegam
gen ist, und vor den Schmerzen selbst, wenn sie
gleièn im ausgebildeten Zustande blos örtlich sind, J

ist doch fast kKein Gelenk des Knochen-Gebäucles
E

ausgenommen. Der allgemeine kranke Zustand,
Wwelcher vorausgeht, bezieht sich vorzüglich auf die
Schwäche der Dauungs-Werkzenge und anderer Or-
kane des Unterleibes, auf die Stockungen in den n
Geſaſsen desselben, und auf den Zustand, welcher fl J

n

vor dem Ausbruch des Hamorrhoidal-Flusses her- 4 t
geht.  Dieser innere Zustand ist der Gicht, den Ha— 1

4

d a
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J

ment morrhoiden, den Steinbeschwerden, der klypochon-
drie und den hysterischen Krankheiten gemein, und

n

gelit bald in diesen, bald in jenen von diesen Zu—-unnul
ſallen über. Schon Cullen behauptete: „cie Gicht

J t
tu

virn au seye eine Krankheit des ganzen Köorpers, oder es
n

u

ſut hänge dieselbe von einem gewissen Bau uncl Be- J,n lrrilen,ff

schatfenheit des ganzen KRörpers ab. Die allge-
J

innnn: meine Beschaſfenheit des Körpers, aber rühre haupt-
sächlich von dem Zustande der ersten bewegen-
den Kräfte oder Werkzeuge desselben her, und

un J

man könne daher dice Gicht, als eine Krankheit
ansehen, cdie vornenhmlich diese Kräfte oder Werk-

JuÖa
1

zeuge

Es fragt sich, ob denn keine besondere Gicht-J seye;, welche die Krankheit unterhalie? Hie Brow-
materie, oder Gichtscharfe mit im Spiel

nianer laugnen die Existenz einer solchen Materie

gänzlich. Hr. Röschlaub sagt ausdrücklich:
Was sind Krankheits-Materien, was die Schärfen,
welche Fieber, Gicht, Rheumatismus u. s. w. erre-

Stgen? als, Hypothesen, willkührlich, ohne vichti-

ge Gründe angenommene Phantomen, um Erschei-
nungen enctarbar zu ſinden? „und der philosophi-
sché Arzt Hr. Weikard, bey Gelegenneit der in den

Gichtknoten existirenden kalkartigen Erde. „Es
Kkann uns in der Ieilart gleichgültis seyn, woraus
eigentlich diese kalkartige Ercle tizeuget vwerde.
Aber dals sie von einem Kklebrigen Safte entstehe,
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Schmerzens ist: so etwas darf nie ein wahrer Bro w- p

m Ê

nianer zugestehen., Also triſt bey den Brow-
nianern die alte Gewohnheit der Pythagoräer ein: aſ

aJ„der Meister hat es gesagt, folglich ist es recht.“
Also muls ein ächter Brownianer die Vernunkt. 9
unter den Gehorsam des Glaubens gefangen neh- J

amen eine blosse nathbetencle Maschine seyn,
und die Thatsachen nach dem System ummodeln.

EDer IIimmel steure diesem litterarischen Despotis- Iu— 9
mus, denn sonst würden wir bald, nach alt lünget 4.

erwöorfenen ultram ontanischen Grundsätzen, ein J

maedizinisches Jnquisitions Tribunal mitten in
Deutschland errichtet sehen.

J

Mir ist es ebenfalls nichts daran gelegen, was Il

die eigentlichen Bestandtheile dieser kalkartigen Mla- ag!1
ub!

4f.
tcerie seyen, wie nicht weniger, ob eine eigentliche iaktl

Gichtruaterie die vornehmste Rolle in dieser Krank-

Aitheit spiele. Zum wenigsten glaube ich, daſs nicht alle
5

Erscheinungen sicn blos einzig uncl allein aus ei— rit.
unem PFehler der vesten Theile herleiten lassen, und

daſs man eine keine humoralische Schärke
bey dieser Krankheit, wernn auch nicht als die
ers te Ursache, doch aber als Folge und Wir-

Afkung annehmen müsse. Die vorhergegange—-
tine Schädlichkeiten. sind von einer solchen
auu

Beschaffenheit, daſs sie leicht eine solche Scharfe 7 J

erzeugen können. Wir sehen, dals Schwelger 1
11

J
9
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vorzüglich von dieser Krankkeit befallen werden.
Nun wissen wir aber, dals die Zunge und der
Gaume des Schwelgers weder Geschmak, noch Ver-
gnügen, als nur an gewürzten, Speisen und Geträn-
Kken ſindet, wodurch die Safte erhitzt und wider-
natürlich scharf, auch die vesten Theile gereizet
werden. Durch die Unmulſsigkeit in der Nahrung
unit in dem Getränke, wird die Dauung geschwächt,
der Kreislauf in Vnordnung gebracht, und der
Grund 2u solchen Krankheiten gelegt. Der über-
mäſsige Gebrauch der sauern Weine erzeuget
gleichſalls die Gicht, indem die entwickelte Wein-
sSaure eine von den schärfsten und wirksamsten ist.
Ist demnach die Lebensart so eingerichtet, dale
sis sich in grölserer Menge im Körper unch in sei—

nen Säften sammlet, als dals sie gehöris verändert
und umgearbeitet werden kännten, so vird aie
auch nach ihrer Eigenschaft wirken, und dann ist

és begreiflich, daſs auch die Knochen davon ange-
grifkken der Knochensaft verdorben, die erdich-
ten Theile der Knochen aufgelöſst, eingesaugt, und

widernatürlich angehäuft werden. Daher sehen
wir, dals so. viels Weintrinker mit Gicht, und
Pocdagra befallen werden. Daher bemerkt Swiæ-

ten, daſs die Biertrinker in Nolland erst danun
mit der Gicht in Bekanntschaft ksmmen, wenm sgie
sich in Weintrinker verwandeln, so wie auch dei-

relbe wahrnahm, daſs sich jemand durch täglichen
Miſsbrauch des abgezogenen Schwekfelgeistes das
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Podagra 2zuzog. Daher hat bey vielen Gichti-
ſdchen der Schweils einen widrigen Geruch, wie

sauer gewordener Buchbinderkleister, der Patient
riecht sauer auüs dem Halse, und alle saure Spei-

Sen reizen und quälen den Magen üheraus. Auch
dals der übermälsige Beyschlaf die Krank-

heit hervorbringe, laſst sich hieraus ableiten. Es
ist gewiſs, dals die kteine Nahrungs-Lymphe

diejenige Materie sey, durch welche auch die Kno
chen ihren Wachsthum und ihre Vestigkeit erlan-
gen, da sie erdichte Theile und einen verbinden-
den Leim. enthaält: allein es ist auch wahrschein-
lich, daſs diejenige Feuchtigkeit, die in den mainn-
Aichen Geburtstheilen abgesondert und wieder in
die Saftenmasse eingesauget wird, einen sehr

Groſsen Antheil an dem Wachsthum und der Ve-
stigkeit der Knochen habe. In den Kindern
männlichen Geschlechts geschieht zwar noch keine
sichtbare. Absonderung des Saamens. Allein die
Werkzeuge und Gefufſse, welche zu dieser Verrich-

tung dienen, sind doch vorhanden, und es arbei-
ten siche soviel Feuchtigkeiten bindurch, als nö-
thig ist, ihre Verschlieſsung und Verwachsung zu
hindern. Diese werden also nothwendiger Weise,
da sie noch nicht ausgeworfen werden, wieder ein-
gesaugt, und aur Nahrung und Wachsthum des

Körpers überhaupt, folglich auch der Knochen, an-
gewendet.
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In der zartesten Rindheit wachsen zwar aucdh

die Kunochen am schnellsten, in Ansehung ihrer
Liange und ihres Umfangs, aber die wahre Härte
und Vestigkeit erſolgt wonl grolstentheils in den
Jahren der Mannbarkeit, wo also diese Absonderung

häuhger geschient. Erwäget man ſferner, daſs jun-

te Leute, welche sich entkräften und durch ge-
zwungene Reizungen beym Anfauge ihrer Mann-
barkeit eine grolsere Menge Saamen nach den Ge-
buitstheilen hinlocken, als natürlicher Weise zum
Gebrauch angewandt wurde, ihren Wachsthum un-
terbreclien, uncd lebenslang verputzte Geschöpfe blei-

ben: dia.s hingegen die Hüften und Knie der
in der Jugend Verschnittenen, stärker. werden.
Wenn wir wissen, dals bey den Hirschen das Ab-
werfen uncl Wiederaufsetren des Geweihes von, æi-
nem Leberfluſs des Nahrungssaftes und cder erdioh-

ten Theile herrührt; weun hürigegen nach zuver-
lälsigen Erfahrungen ein geschnittener Hirsch, sein
Geweihe nicht ahwirft: so läſst sich schlielsen daſs

auch hier die Saamenfeuchtigkeit einen grolsen
Antheitl an dem Ueberfluſs dieser nahrhaften ocder

erdichten Theile habe. Hieraus erhellet., daſs
durch den übermaſsigen Beyschlaf nicht nur das Ner-
vensystem überhaupt, und die Verdauung besonticis

gesehwücht, mithin die Grundlage zu Gicht und
Podagra gelegt wird: sondern durch die allzu-
häufigen Saamenergi sungen unc das unanthorliche
Bestreben der Natur, diesen Abgang 2u erseteen,
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werden die zur. Ernahrung der Knochen uncl Erhal-
tung der Biegsamkeit der Gelenke nothigen Theile
denselben, nicht nur entrogen, sondern aueh durch

Anhäuffung nicht genugbam ausgearbeiteter Säſte
die Absonderung des Knochensafts verdorben, uud
daclurch diese Uebel hervorgebracht. Dals eine

Gichtmaterie bey dieser ſranklieit mit im bpie-
le sey, beweiset auch die Uebertragunmg dieser
Krankheit auf andere. Swieten fuhrt zwey bal-
le an, wo Leute das Podagra davon bekamem,
weil sie Schuhe podagrischer Personen trugen. Hun-
de hahen sogar, wenn sie auf den Füſden eines Po-
da gristen. gelegen, eine ahnliche Kranbheit davon

getragen. Alan hat ferner beobachtet, dals verhey-
rathete Frauenzimmer durch den Umgang mit ih-
ren podagrischen Minnern, ebenfalls von dieser
Krankheit. befallen worden, ob man gleich aus cder

Erkfahrung weils, dals ehen nicht eines jeden Po-

dagristen Eheweib diesern Debel ausgesetat ist
Dieſs aber macht es eben, daſs so viele die Au—-
eteckung dem Podagra absprechen, und sich, ohbne

die gehorige Vorsicht, der Infektion, entweder
durch Bettzeug, oder Kleidungstücke, bloſsstellen.
Indeſs, wenn wir eine gewisse Zahl solcher Frauen,

die podagrische Minner haben, gegen eine gleiche
Zahl anderer Frauen, deren Männer nicht pedagrisch

cincd, halten: so werden vir bald sehen, dals weit
manr mit Gliederreiſsen behaftet sind, und den
deutlichsten Beweis von einer gichtischen Anstek-
kung geben.
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Man nennt die Gicht Atonisch, wenn kein

sigentlicher Anfall mit schmerzhaften Geschwulsten
der Gelenke, oder wenn, nachcdem dieser voraus-

gegangen, kein neuer wieder entsteht, sondern
die Zufalle einer noch nicht ausgebitdeten
Gicht fortdauern.  Es entstehen nämlich, Un-
verdanlichkeit, schlechter Appetit, Blahungen, Auf-

getriehenheit des Leibes, Druck in der Herægrube,
eine Empfindung, als wenn Wincdfe in den Gliedern
auf- und niedergiengen, u. s. w. In einem solchen

Zustande irrt die Gicht umher, d. h. sie erregt
bald hie, bald da, im Umfange des Körpers heſ-
tige Schmerzen, und unter andern oft eine Kolik,
cdie fir Bleykolik angesehen wird, oft mit der-
selben complizirt ist. Hler ist der Leib aufge-
trieben, die äuſsern Gliedmaſsen sind Kkalt, die Brust

beängstigt und beklemmt, und öftere sind Zuckun-
gen vorhanden. Dann ist der Umstand äusserst ge-
ſahrlich und vielmals tödtlich. Oefters aber, und

wo die gröſste Aehnlichkeit mit der Bleykolik
sich ãuſsert, haben die Schmerzen an dem Rück-

Zrat ihren Sitz, der Nabel ist dabey ganz ein-
varts gezogen, und die Füſse geläbmt. Der Kran-
Ke vieht entstellt dabey aus, sein Puls ist entweder
natürlich, oder äusserst lein, krumpfhaft und un-
ordentlich; der Geist ist niedergeschlagen und muth-

loſs; der Unterleib im ganzen Umfaänge ungernein
empfindlich und gespannt. Der Stuhlgang ist ganz
verstopft, oder es werden nur wenig harie, schwar-
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ze Klümpchen ausgeleert; der Urin ist entweder
unterdrückt, oder er sieht schleimieht, trübe uncd

dick aus. Die Kranken fallen dabey bisweilen in
Ohnmachten und Zuckungen.

2

Um die Dia gnosis vestzusetren, muls man
auf vorhergegangene Schaädlichkeiten Rück—

sicht nehmen. Und hier wird man sehen, dafs
besonders bey Töpfern, man, oft etwas für Bley-
Kolik angesehen hat, was doch mehr Gicht-
Kolik war. Um dieses u heweisen, darf man
nur  das Bild eines arbeitsamen Töpfers sich vor
Augen stellen. Dieser verrichtet seine meisten Ge-

echäfte zu Hause sitrend. Hände und PFülse
haben an der Scheibe gleiche Bewegung, der übrige

Theil des Körpers muſs so viel, als nur immer
mögliche ist, steit und unberweglich gehalten wer-
den, übrigeus ist eraganz enthlölst bis auf die Bein-

kleider, und auf das Brusttuch. Im Winter, wenn
wegen dem Trocknen der Geschirre aulserordentlich

eingefeuert wird, so daſs das Waster nicht selten
an den Wänden herabläuft, befindet er sich einer
groſsen Nasse ausgesetzt. Hierzu kommt das leder-

hafte Glasiren, das Erdtreten mit den bloſsen
Füſsen, wie auch das Glasurmalen, lauter harte
Arbeiten, in einem heissen, mit allerley Ausdün-
stungen, besonders aber des Abends, mit dem
Dampf von Lampen, die mit schlechtem Oel ange-
füllet sind, ausgefüllten Zimmer. Viele, besonders
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Gesellen, laufen mit bloſsen Füſsen aus der heissen
Stube hinaus aufk steinerne Platten, oder gar in
den Hof. Andere, so oft sie an dem Brennofen
geschurt haben, legen sich oft gestreckt auf den
noch fenchten Erdboden. Alles dieses sind Schäd-
ſichkeiten, welſchetim Stande sind, Gicht zu erzen—

gen, uncd welche dem Arzt zum Leitlacken dienen,
hierauf 2u schlielsenm. Nunerkunctigt man sich, ob
der Kranke herumziehende Gliederschmerzen gehabt,

und diese plözlich verschwuriden, und machher der
Kolikschmerz entstanden. Okft entstehet diese Gicht-

kolik, onhne dals Gliederschmerzen vorhergegangen,
und dann ist die Diagnose schwer. Doch hat
der Kranke oftmals vorher einen stumpfen Schmerz

in den Gliedern erupfunden, die Zufalle der nicht
ausgebildeten Gicht haben sich gezeigt; olt hat
er einen Kleinen, dem Friesel ähnlichen, Ausschlag

Zehabt. Solche Subjekte haben aufeder Stirn die
Empfindung, als wenn ein Spinnengewebe ihnen
in dem Gesicht hientze, oftmals haben sie br-
schwerliches Urinlasseri, und der Urin hat ein weil-

ses kettiges Sediment.

Ault alle diese VUmstande muſs also der Ardzt
Rücksicht nehmen, wenn sein Heilplan gelingen
soll. Ist eine entzündliche Beschaffenheit zu
gegen, so wende man die antipklogistische Methode

an, Aderlassen, häußg schleimichtes Getränk, war-
me erweichende Umschläge, Klystiere, Bäder, und
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nachlier Opiate. Sind gallichte Zulalle damit
komplizirt, so sind  Ausleerungs-, besonders Breeh-

mittel, in Verbindung mit dem Mohnsaſte, dienlich.
Besonders sind hier Brechmittel von doppeltem Nnt-
zen. Sie leeren nicht nur den gallichten Stoff aus;
Sondern erschüttern den ganzen Körper, und ge—
ben den Fasern ihre Oszillation wieder, wodiich
also die zusammengezogenen absondernden Gefalse

wieder eröffnet und die Absonderung befordert wirch:

tie sind also in beyden Fallen heilsam. Ist Gicht
damit verbundem, so sind Antimonialmittel, Baä-
der, das Einreiben der flüchtigen Salbe in den Un-

terleib, Blasenpflaster, der innerliche Gebrauch des
mineralischen Liquors mit dem flüssigen Landanum

die angemessenen Mittel.

In der Kur der Lähmung, wvelche oſtmals der
Rleykolik nachfolat, brauche man warme schwekel-

haltige Bider, als das Carlsbad, das Wiesbad
u. s. w. auch brauche man reizende, wirkende

Bäder, mit Ameisen, Salbey und venedischer Seifo
versetzt. Besoncders damit, wie schon. Haen be-

merkt hat, die Elektrizität. Auch giebt man in-
nerlich Morgens und Abends zehen Gran rohes
Spiesglas, und rtrinke eine gehötige Menge tlol-—

trank nach;, auch becliene man sich eiseuhaltiger
MNineralwasser, z. B. Schwalhacher, oder Pit
monteér, auch Kann man Eisenfeile und Sclire-
kelleber gebrauchen.

ν

J
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Viele ältere und neunere Aerzte haben zwar in

Schriften die Schidlichkeit des innern Genusses der

Bleyes und aller Bleykalche oder Auflösun-
gen, die daraus verfertiget werden, oder durch Zu-
fall entstenhen, durch manchfaltige Versuche aulser

allen Zweifel gesetzt. Allein keiner ist soweit ge-
gangen, als Hr. Hofrath Ebell in hannover-,
welcher 2war ein Laye in der Kunst, uncl also in
eigentlichem Verstande, nicht als kompetenter Rich-
ter anzusehen ist, dern man aber dooh wegen seinem

glühenden Lifer für die Menschheit, immer vielen
Danck schulcdig ist. Dieser gelehrte Mann behaup-

tete, die Bleyglasur des irdenenKüchenge—
schirres sey als eine unerkannte Haupt-
quelle vieler unserer Krankheiten und
Mitwirkung der abnahme körperlicher
Kräkte der Menséhen, beson.d ers der hv-
hern Stände anzuseben. Er sezte als Resul-
tat vest: „Die Bleyglasur wurde zuerst im 16 Jahrhun-

dert eingeführt. Die Abnahme der Kräfte der Na-
tionen, vorzügglich der ersten Klassen derselben,
ist nach Ort und Zeit mit der Einführung der Bleyr
glasur gleichlautench. Theils iu cden Schriften der
Aeræzte, theils in einzelnen Nachrichten der Ge-
schichte, theils in den Erzählungen der Greise die

wir gekannt haben, und ancderm umständlichen De-
herliſerungen, ſinden wir Spuren genug, daſs meh-
rere Generationen, die den unsrigen vorangiengen,
otäiker und rauher waren, Wind unct Wetter bet-

t
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ser ertragen, in den Arbeiten, und selbst in den
Vergnügungen besser ausdauern konnten wie wir uncd

unsere Zeitgenossen, und besonders, daſs sie nicht
so an Magendrücken, an Gicht, an Nervenübeln,
an Ruhren, an Schwächlichkeit noch Schwindsucht
hinreiſsend litten, wie wir. Er beruft sich fer-
ner auf gerichtliche Protokollar-Aussagen einiger
Töpfer, welche aussagten, daſs sie bey ihrem Hand-
werke nicht alt würclen, auch ihr Vien, Hunde uncd

Katzen unfehlbar stürben. Kr beruft sich ferner
auf seine Unglücksfälle, die er durch BleyvergifturggÖ
an seinen Hausthieren erlitten und auf Kranken-
geschichten, wo Krankheit und Tod, wahrschein-
li ch durch Bleyglasur gewirkt war.“

Allein aus allen diesen Sätzen, folgt noch lan-

ge nicht dals die Bley-Glasur die uner—
kanntenlauptquelle vieler unsererKrank-
heiten und Mitursache der Abnahme
körperlicher Kräkte des Menschen, be—
sonders des höheren Stande sey. Vieles be-

a

ruhet in adill Beobachtungen auf angenommenen.
Vorurtheilen, und bésonders auf demjenigen Vor-
urtheil, nir das Verſtlossene u loben, die ge—
genwärtigen Dinge durch ein dumpfes Glas zu se-

hen, und die vergangenen unrichtig zu verschö-
nern und gewils hat Haller Recht, indem er
behauptet, dals wenn wir abgenommen hätten, anch
die ganze übrige Natur abnenmen und ihre Kkratto
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verlieren müssen, wovon wir doch Kkein Beyspiel
sehen. Daſs unsere Soldaten nicht mehr die
schweren Waffen tragen können, wie unsere Vor-
fahren, ist eine Sache, die lediglich ganz von der
Gewohnheit abhängt, wie es denn bey utisern Vorfahren

war, die alle ju schon von der Kindheit an Waf—
ken trugen. Und gesetzt auch, man könnte wirk-
lich erweisen, dals cdas Menschengeschlecht in der

Vorzen btarker als in unsern Tagen gewesen sey

so folgt doch noch lange nicht daraus, daſs diese
Schwache von einer Bleyvergiktung entstan-
den, und daſs die Bley glasur als der Haupt—
Srund derselben anzgusehen sey. Gewils man setet
sich senr dem Vorwurfe der Folgewigrigkeit aus,
wenn man behauptet, gewissé grolse Revoluzionen
uict Veranderungen, sowohl in der physischen als

moralischen Welt seyen einer Ursache bes t im mt
zuzuschreiben. Denn es ist oft eine wahre Unmög-
lichkeit, die ganze Kette von Ursachen vollständig

zu erkennen und zu verfolgen, aus wveicher sich
cine gewisse Begebenheit entwickelt. a Es ist frei,

nuſich wahr, man findet unter der voryttimern Klas-

se viele Menschen, die mit heftigen Koliken ge-
plagt sind: allein diese haben ihre deutliche Ursa-

chen, ohne dals man nôthig hätte, den Gruncd in
cer Bleyglasur zu suchen. Die sitzende Le-
hberisart Leiclenschaften, besonders Gram, Kum-
iner, Verdruls, konnen ein gleiches bewirken.
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Herr Lbell begeht in seinen Wahrnehmungen

den bekannten Trugschluſs: Post hoc, ergo propter
hoc, und. erwägt nicht, dals zwey Dinge mit ein-

ancler zugegen seyn, und in Verbindung zu stehen
icheinen, ohne daſs darum das eine aus dem an-
dern flielst. Und gesetzt, die Sache hätte in diesem
Fall ihre Richtigkeit genabt, so kann man doch
noch keineswegs einzelne Beobachtungen zuin Ran-

tze einer allgemeinen Erfahrung erheben, und hier-
aus allgemeine Resultate aufstellon. Daſs Cajus
Hasenbraten aſs, und kuræ darauf einen Schlagliuſs

bekam, war gewiſs eine wahre Beobachtung. Wie
falsch würde aber der Satt seyn, wenn ich sagen

wollte. Wer Hasenbraten ilst, der bekommt nach-
her einen Schlagfluls. Wenn Herrn Ebells
Hunde und Vögel aus glasürtem Geschirre gelres-
ten, und nachher gestorben Sind ich hingegen

tagtäglich so vielo Hausthiere wanhrnehme, die aus
dergleichen Geschirren gefüttert worden, und wel-
chen kein Leid wiederfuhr: so Kann ich, ohne in
eine offenbare Ronsequenz eu verfallen, HUrn.
Ebells Beobachtungen nicht als bindend bewei-
aqncl annebhnen. Daſs Hr. Ebell die Wahrheit
seiner Beobachtungen, durch, eidliche Aussagen zu

erhärten sucht, ist juristischer Pedantismus. Nie
kann der Gr un d einer physikalischen Erscheinung
dureh einen Eid dargetnan werdent. Einè Frau kann

⁊war beschwören, daſs sie den Bandwurm vahe, und

J
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daſs sie jederzeit, wenn der Mond niedergeht eitli-

che Ellen von diesem Wurm verliert: aber um aus
dieser beschwornen Aussage die Folgerung ziehen

zu wollen, daher ist der Niedergang des Mondes
die Ursache vom Abgehen des Bandwurmes? dieses

ware eine wahre Absurdidiat. Wie viele beschwor-
ne gerichtliche Protokollar-Aussagen streiten nicht
ſür die Existenz? der Hexen; und doch wer glaubr
heutiges Tages noch an Heken?

Unsere Meynung bekommt noch mehr Gewicht
durch die Erfahrungen des berünmten Strack.
Dieser beruft sich auf die in der Stück- und Kugel-

gieſserey zu- Maynz befindlichen Arbeiter, welche
beständig mit Bley umgiengeri, und wovon in zwan-
zig Jahren Keiner Kolikschmerzen erlitton hätte.
Auch seye ihm, der doch eine ausgebreitete Praxis
besitzt, kein Maler, Kein Vergulder, Kkein Töpker

in ganz Maynz bekannt, der mit dieser Krankheits
befallen worden wäre. Auch bekande sich in dem

gröſsten Braunhaus in Maynz das Kühlfaſs, innwen-
dig mit Bley versehen, und doch habé er nie in Er-
fahrung bringen können, dals jemand durch das
Biertrinken diese Krankheit überkommen hãtte.

So sehr die Wirkungen des Bley es auch im-a

merhin verschrien seyn mochten, so haben sich doch
Aerzte gefuncien, welche dasselbe innerlich bey ver-
schiedenen Krankheiten des menschlichen Rörpers,
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2z. B. bey eingewurzeltem Tripper, hartnückigen Kon-

vulsionen zu geben wagten. Allein es werden
mehrere Versuche erſodert, ehe man mit Zuverläs-
sigkeit bestimmen Kann, was der Gebrauch der Bley-
mittel in verschielenen Krankheiten vermag.

Ich glaube nur, daſs Zimmermann BRecht hat,
wenn er sagt: „Das Bley ist immer noch ein von
seiner guten Seite noch nicht genugsam gekanntes,
und Aerzten von Genie viel versprechendes Mittel.““

Der äuſsertiche Gebrauch der Bley-
mitten äst besouders seit Goulards Zeiten, so
„ehr Mode geworden, daſs das sogenannte Goular-
dische Wasser den so genannten Scharwendgel aller

seyn wollenden Chirurgen ausmacht. Aſlein bey

Bestimmung der Anwendung der äuſserlichen entzün-
dungswidrigen Mittel, hat man vorzüglich auf die
Beschaffenheit des leidenden Theils zu sehen. le-
empfindlicker, trockener, gespannter derselbe ist,
desto zuträglicher sind überhaupt erweichende be-
feuchtende Mittel; hingegen erfordern schlaffe, wel-

Ke, feuchte Theile mehrentheils zusammenzieheude
Mittel. Hitzige und heftige Entründungen erfodern

mehrentheils besänftigende und erweichende Mit-
tel; chronische kingegen zusammenziehend und star-
kende. Jene entstthen mehrentheus durch Rei? undk

unordentliche heftige Bewegungen; bey diesen hin-
gegen ist oft Schwäche, wo nicht immer gleich an-

O 4
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fänglich, doch gemeiniglich in der Folge. Aul ent-
zündete Theile, aus welchen eine scharfe Feuchtig-

keit flieſst, dark man nicht zusammenziehende Mit-
tel legen; rie stopfen den Ausfluſs, halten die Schär-
fe zurtick; und vermehren dadurch die Entzündung.
Schleimichte besänftigende Mittel hingegen mindern
die Schärfe und alle daher rührende Beschwerden.
Hieraus läſst sich leicht bestimmen, wo die Bley-
mittel in äulfserlichen Fillen ihre Anwendung
leiden.

Allgemeine Kur-Art der betäubenden Gifte.
Zuerst muſs das Erbrechen befördert werden,

wozu hier gemeiniglich vier bis sechs Elslöſfel
voll von Meerzwiebel-Hanig, oder ein halbes, bis
ganzes Quentlein weilser Vitriol/ erfordert werden.

Zum Nach-und Zwischentranke Karmm man Warme
saure Molken, oder warme Buttermilch geben. Dochk

Kkann auch warmes Wasser dienen.

J J
le länger man das Gift schon bey sich hat, de-

ato nöthiger sind die Klystiere. Man bereitet sie aus

einem Pfunde sauren Molken, oder ans Vasser, wor-
inn ein Loth weifse Seife aufgelöſst ist, oder àus
Oel, Salz und viel Essig odęr man kocht eine
handvoll Sennesblätter und vier Loth Cremor Tar-
tari, und thut zwey Loth Sduerhonig, und einige

Gran Brechweinstein, vorher in Wasser zorrieben
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hinzu. Es vrerden hier zcharfe Klystiere und stärke-

re Brechmittel erfodert, weil diese Gifte die Bewe-
Sung des Magens und der Därme vermindern.

Will die Oeffnung nicht bald erfolgen, so löset
man eine Unze Cremor Tartari in einem halben
Pfunde sauren Molken, Buttermilch, oder Wasser
auf, und laſst es mit Sauerhonig. versetrt, den Kran-

ELen bald hintereinander trinken.

Ist der Patient vollhlütig, hat er ausserordentlich
starkes Herzklopfem, ist die Brust auſserst beänstigt,

sind die Adern im Gesichte sehr aufgetrieben; so
Kann' man an dem Arm zur Ader lassen, und nach
dem Aderlasaen groſse Blasenpflaster an die Wad en

legen.
t

Zum eigentlichen Getränke müssen lauter saure
Sachen genoramen werden, 2. B. saure Molken,
Essig Wasser, laues Wasser mit Sauerhonig ver-
setzt; Limonade, Gerstenwasser mit Essig oder Ci-
tronensaft, oder Cremor Tartari säuerlich gemacht.

Auch Kann man zuweilen das Gelbe vom Ey, in ei-
ner Tasse alten Wein verdünnt, nehmen, auch star-

Kker Caffee ist von Nutzen.

Man muſs dem Kranken kühle Luft geben, ja
ihn sogar entkleiden, dalſs er luftig sitze, ocer ihn
mit Kaltem Wasser waschen, in Essig getauchte Tü-

S—

ü

1
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aher um den Kopf und Leib schlagen, ja ihn wohl
gar in ein kaltes Bad setzen, wenn die Betaubung
grolſs ist. Zugleich muls er bestäncdig Essig, Ro-
senessig u. s. w. riechen, und damit angesprengt
vercden.

Man muls ihm die Ruhe, 2zu der er. geneigt
ist, nicht gestatten, vĩelmehr ihn auſmuntern, um,
herführen, zum Sprechen reizen, und ihm etwasa
zu thun gehen.

Sobald man versichert. ist, dals das Gilt geo-
daämpſt worden, muls man mit den sauren Geträn-

ken fortlanren; auch alle 2wey Stunden sechrzig
Tropfen von der Mixtura simplex mit Campſer,
oder eineni Löffel voll Campfer-Essig, im Getränke,
um die Ausdunstung zu befördern, geben. Zu dieo-
dem Zwecke können auth warme Bäder dienen.

Schlag- Fluſ J.SA—

Brown lehret von dieser Krankheit folgen-

d slluftt
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die Kraft des Gemüthes und Verrichtung des Gei-
stes, und daim dik unter dem Willen stehenden
Bevwegungen vermindęert. Der Athem bleibt übrig,

aber. mit Röcheln, die Schläge der Puls-Adern
sind schwach, uncd jedêr Anſall wird unter der Ge-
stalt eines tielen Schlafs vollbracht. Selten ſäallt
diess Krankheit vor zugenommenem Alter ein,
öfters erst, da selbiges schon abgenützt ist. Gemei-
niglich bemerket man bey den Kranken groſfse, aber

meistens nicht wohl gebildete Köpfe, und Kkurze
Hãlse. Da auch immer eigentliche oder uneigent-
liche schwächende Schädlichkeiten voraus gehen, so
gehen diese vorzüglich zur Krankheit Anlaſs.
VUna da jede Gattung von Schwäche, durch die an-

dere, und daher die uneigentliche durch eigentli-
he vermehret wird; so ereignet nich solches vorzüg-

lich in diesem Falle. Dauher ist die asthenische Heil-
art so tödtlich im Schlaglluſs, dals es insgemein für
A  6eine Regel anenommen. wird, daſs anan selten den
dritten, uud fast nie den vierten Anfall überwinden
Kkann. Es ſindet durch diese ganze Form der Krank-
heiten der namliche Weg der Heilart Platz, so dals

die Kraft der Hülfsmittel am meisten aul die leiden-
den Theile, so viel es sich thun, läſst, gerichtet wer-
den. Um allenthalben die furchtbaren und gefahr-
vollen Anfalle zu verhüten, muls man wohl erwä—

ten, wieviel Antheil an diesem Uebel die uneigent-
liche, und wieviel mit ihr die eigentliche Schwache
habe, wie auch was die Wirkung des hohen Alters
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vermöge. Man muls also jene allzugrolse Reizung
vermeiclen, doch so, dals der Korper gestarkt und
eigentliche Schwache verhütet werde. Der reizende
Heilungs-Weg muſs mäſsig und behutsam einge-
schlagen werclen: Der antiphlogistische ist als nach-

theilig zu vermeiden. Epilepsie, Lähmung und
Schlagfluſs, sinc ehedem von einer den Kopk einneh-

menclen, das Hirn drükenderi schiöcllichen Vollblütig-
keit hergeleitet worden. Allein auſserdem, dals die
Vollbiütigkeit dort nie existirt, wo man es dafür
gehalten hat, wie kann im äufsersten Alter, wo mei-
stens ciese Krankheiten einſallen, oder in der zuwei-
ten schwache ibelgenahrte Kinder angreiferden
Epilepsie, iclas Blut im Veberflusse seyn? So we
nig Vollblütigkeit dazu gehört, diese Krankheiten zu
verursachen, eben so wenig ſindet Ergieſeung der
Blutes oder Blutwassers im Hirne als Ursache Plat.

Vid. Jonn Browns Grundsätze der
Arzneylehre p. Gai. seq.

Wenn Bro wn die alte Eintheilung der Schule
in den blutigen und wüsserichten Schlagfluſs bestrit-

ten hätte, so mulste man ihm vollkommenen Bey:
fall schenken aber auf der anclern Seite schlieſst
er auch viel zu einseitig. Wenn er dieses Uebel ledig-

lich von einer Asthenie herleitet, und wenn
gleich bey einem jeden Schlagfluls eine Althenie der
Hirngefaſse zum Grundde liegt: so ſallt diese Ursache,.

dem Klinischen Arzt gar nicht in die Sinne, und
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derselbe Kann Keine eigentliche Maaſsregeln, um dem-

selben abzuhelfen, ergreifen; und zwar aus der haupt-
sachlichsten Ursache, weil wir von der Natur und
den Verrichtungen des Hirns so viel als nichts wis-

ten, und keine von allen Muthmalsungen ausreicht,

um sie gehörig 2u erklären. Sicherlich wird der
Zufall, den wir Schlagſfluſs nennen, von höchet
verschiedenen Ursachen, auf höchst verschiedene
Weise herfürgebracht, mithin eben so wenig in je-
dem Falle nach einerley Regel und durch einerley
Hülfe geheilet, wie so viele andere Krankheiten, die
nur zusaminengenommene Begriffe vieler verschiede-

nen sind, z. B. Kopfweh. Hier ist doch diuch un

läugbare Thatsachen bewiesen, daſs Ueberladung
des Magens, Würmer, gehendes Nasenbluten u. s. w.
die Ursache davon abgiebt, und also nach Verschie-

denheit derselben, eine besondrre Behaudlung er-
fodert. Die 2zuverläſsigste Rur jeden Falles besteht
blos in behutsamer uml fiit vieler Vernunft ange-
legter Wahl der ersten Unternehmungen, nach dem

Zustande, worinn man den KRörper des Kranken
überhaupt findet, und in Kluger Abäncterung des
Verfahrens bey miſslingender Erwartung von dem
zuerst gewahlten, oder bey verändertem Zustande der

Krankheit. Aulfk diese Art werden sich in der Praxis
die Streitigkeiten über den Zustand des Gehirns im
Schllagſlusse mĩt Kritischem Auge geprüft anwenden
lassen, und man wird im Stande seyn, zum Vortheil

üer Kranken, aus dem Verzeichnils der Hülfsmitiel
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eine kritische auf gegenwärtigen Zustand passende
Auswahl zu trefſen. Man führt sehr gute Gründe
an, daſs der Schlaglluſs nicht von ausgetrettenem
Blute oder andern Saften im Gehirn herriubbre. Gleich-
wohl ist der Zustand der Schlagflüſsigen zuweilen
mit Zeichen der Vollblütigkeit uncl Erhitzung oder

Entzumdung im Gehirn verbunden. Hr. Frank der
altere bemerkt iiber diesen Gegenstancl so schön als

wahr folgendes: „Wenn Brown seine Meynung
über den Schlagflufs nur in etwas eingeschränkt hätte,

so ware nichts wahrhafteres. Aber nur, zu okte
sucht der Verfasser das Uebertriebene, und fast al-
lein auf. seine Theorie gestützt, schlielst er alle
Schlagflüsse, welche nicht asthenischer Beschaſfenm

heit wären, aus. Ob man gleich von dem gemei-
nen Hauſen der Aerzte beynahe in jedem Schlagllusse

freygebig Blut vergieſsen sient; so war doch den in
der Heilkunst besser bewanderten Mannern nicht
unbekannt, daſs in schwachen und erschlafften Grei-

sen das Uebel aus nichts weniger, als Vollblütigkeit
4

entspringe. Auch sahen sie wohl ein,  dals in dem
Stande des Lebens, in welchen nach häufigen Be-
rauschungen, die lang erschütterte Maschine verfiel
und der Kopf auf verschiedene Art beschwert wird
auch bey besserem Aussehen, die Röthe und Aufger
dunsenheit des Angesichts, die Schmerzen im Kopſe

und Nacken, der Schwindel und die Schlafrigkeit
J

sehr trügerisch seyen, und nicht immer von Voll-
blutigkeit zeugen; sondern dals diess so wonl dem
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Schlagfluſs voranlaufenden, als auch die nachfolgen-
cden Zufälle, mehr von einer Schwache der Gelalse
des Kopfes, als von der Kraft und Menge des den-
selben zuströmenden Blutes lräufig entotehen. Aber

vwerden dann nur in diesem Alter, nur unter die-
sen Umständen der Dinge uncd Ursachen alle-vom
Schlagfluſs ergrifken, so daſs es an Beyspielen ſeh-
let von Kindern, Knaben, Jünglingen mitten in der

Blüthe ihrer Jahre, welche von dieser grausamen
Krankheit hingerafft worden waären? Sollte das
menschliche Gehirn allein, als welches einen so
Sroſsen Theil der ganzen Blutmasse, auf so gera-

den Wegen, in sich aufnimmt welchies diese
t

Blutmenge wegen der vielen Anstrengungen und

wegen andrer Hindernisse, so oft in die Lungen
nicht ableiten Kann; welches so oſt von Leiden-

8

uschaften, die die Lebenskraft anotrengen, von
heftigem Zorn erschüttert wird; welches zueist

von flüchtigen in den Munc genommenen Dingen
angegriffen wird; welches dlen Entzindungen der

Ohren und Augen, und dem Gesichts Kothlauf so
nahe liegt; welches so oft nach reizenden Ursa-
chen, von tobenden Schmerzen uncd Schwindel befal-

len, und sogleich wieder durch reichliches Nasen-
bluten von diesen Beschwerden befreyet wird;

dollte dieſs Eingeweide allein, das Gehirn, von
schlagllüssigen Zufallen;, welche entzündlicher Be-
schaffenheit wären, frey seyn? Esspreche die Er-

fahrumg! welche gewils bestättigen wird, dals nicht

ô 4
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wenige Schlagflüsse einzig und allein duürch die an-
tiphlogistische Methode gehoben worden sind: und

sie allein wird die auch in diesem Theil 2u allge-
meine Behauptung Bro wuns am besten wicderlegen.

Soweit Hr. F rank.

Der Cliniker faſst folgende Gattungen vorzüg,
lich in seinen Gesichts-Punkt.

a) Der Nerven-Schlag, oder der inmaterielle
Scoluagfluſs.

Man Kkann das Wort Nervensehlag in vei-
terem und engerem Sinne nehmen. Im weiteren
Sinne verstehet man darunter alle Krankheiten, wo

cdas Nervenwesen aut einmal von einer atarken über-
viltigenden Kraft angegriffen, und aucki sogleick,
beynahe zu Boden geworfen wird. Diese Rrankheit
findet sehr oft Statt, wo wir ganz andere Namen hö-

ren so ist z. B. die Wirkung eines Giftes, oder
àuch eines tödtlichen Miasma, welches das Lebens-
Prinzip oft in einem Augenblick vönlig nieder-
achlägt; ein solches ist nichts anders, als ein Ner-
venschlag. Es giebt eine gewisse Art Leibesversto-
pfung, wo die Menschen in einer Zeit von etlichen
Tagen sterben. Die Kranken sind gelassen, ruhi
oder vielmehr fühllos. Dieése Art der Leihesver-
stopfung ist dann, wenn sie mit. einem zu ge-
achvrinden Tode betolgt wird, als dals man sie Brand

J



221
nennen könnte, auch ein Phänomen derselbigen
Ursache. Im engern Sinne nennt man Nerven-
tchlag, die völlige Unterdrückung aller Empfindun-
ten un d willkührlichen Bewegungen, mit Fortdauer
des Lebens und natürlichen Verrichtungen, die bloſs
aus Schwache des Nervensystems von voraus gehen-

den sch wächenden Schädlichkeiten entstehet. Hier
findet man vorher die äuſserste Schwiche, Neigung
zu Ohn macliten, Bleiche und Kälte des ganzen Um-
lange des Körpers, einen äuſéerst matten, kleinen

langsa men Puls, Verdunkelung des Gesichts, Klin-
gen vor den Ohren u. s. w. Am öftersten sind star-
ke Bl utflüsse, ein schweres Kindbett, Nervenfieber

und an dere schwere chronische Krankheiten vorher-
tegan gen. Hieher gehört auch der Schlagfluſs, der

qem bösartigen Wechselfieber als Larve dienet.
Auch Jünglinge, die durch Onanie geschwacht wa-

ren, sind daran gestorben. Auch iritt dieser Theil
am meiĩsten, bey alten abgelebten Greisen ein. Man

bemerkt bey solchem Schlaglluſs weder die Röthe und
Aufgetriebenheit des Gesichts, noch das schnarchen-
de und röchelude Athmen, noch'den starken, vol-
len und langsamen Puls, welche man in andern
Fallen wahrnimmt.

Rier ist diejenige Methode welche Weikard
(Mediz. Handbuch Thl. 2. S. Z12. seq.) vorschlagt,

ganz an ihrem Platre. Es werden atärkende und er-
weckende Reiæzmittel angebracht. Man reibt den
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ganzen KRörper flelſsig mit gewärmten wollenen Tü-
cherm, und wascht ihn mit starkem Brandewein oder
Weingeist. An den Füſsen und Waden wirc Can-

thariden-Tinktur eingeriecben, oder ein Blasenpfia-

ster aulgelegt. Ueber den Kopſ schlage man eine
Bahung aus gleichen Theilen Weingeist, zusammen
gesetzter Lavencdel-Tinktur und Steinöl, auch Kann
man mit warmer Hand auf die Herzgrube und den
ganzen Unterleib mit Nutzen folgendes einreiben.

Recipe: Spirit. Vini Camphor.
Uncias quatuor.

Aether. Vitriot
Unciam dimidiam

Olei Juniperi
Petrae ana drachmas binas. Misce.

Ist der Patient im Stande etwas 2u schlucken,
10 wird von erweckenden Kkräftigen Reizmitteln
Gebrauch gemacht. Man giebt Hirschhorn- Geist,
oder Vitriolnaptha guten Ungarischen Spanischen,
oder Burgunder -Wein, oder folgendes Tränkehen,

Recipe: Aquae Cinnamomi A

Uncias sex
Moschi optimi

scrupulum unum
Spixit. Salis ammoniac. anisat.

tzuttas viginti quinque
Syr. Cortic. Aurantidr.

Unciam unam
M. F. S. Alle halbe Stund einen Elslöffel von

J zu nehmen.
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b. Der Schlagfluſs von Anhäufung der Säf-

te im Kopfe.
Man Kann nicht läugnen, daſs der Schlaglltuſs

in unzählichen Fällen von einer wirklichen passiven

Congestion des Blutes dnd cdes Blutwassers im Ko-
pfe entstehe. Nur muls man sich nicht immer ein
Wahres Extravasat dabey denken, indem oſt blos

die Anhäufung des Bluts in den Blutbehältern oder
in den Gefäſsen, und die variköse Ausdehnurg den
Druck auſ die Urspringe der Nerven erzeugt. Auch
darf man keinen Unterschied z2wischen Blut- uncd
Wasséerschlag annehmen, indem die Leichen-
öffnungen beweisen, dals man zugleich in den Ilimm-

löhlen ausgetretenes Blut und Wasser gefunden. Ja
selbsten die Blutstockungen im Hirn tragen zur
Trennung der näheren Bestandtheile und also zum
Abweichen der Lymphe und des Blutwassers voina
Cruo hey. Offenbar gehört auch hieher der Schlag-
fluſs, welcher Fölge von Kopfverletrung und Kopf-
erschütterungen ist, und der bey alten Leuten so“
tgewöhnlich ist, wo er zuverläſsig aus dem gehin-
derten Umlaufe des Bluts durch die Gefaſse des Hirns,

teinen Ursprung nimmt.

Die zurücklührenden Adern des Hirns, und
die dazu gehörigen Behälter, scheinen von der Na-
tur so gebildet, und vertheilet worden zu seyn, als
wenn das Blut bestimmt' sey, sich in denselben an-

zahünfen. Es Kann dazu schon ein sehr geringer
1
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s Blutes, in diesen
J

Kongestion desselben

bewirken. Dieses geschiehet leicht bey Personen,
die schon bey Jahren sind, da bey solchen üher-
haupt, vwenn sie gut leben, das System der zurück-

führeuden Adern, mit Blut überhäuft ist. Auck
ereignet sich diese Anhaufung am meisten bey sol-

(224
Widerstand, den Zurücklluſs. de
Behaältern hemmen und eine

chen Personen, deren Köpfe in Ansehung des ühri-
Ggen Körpers groſs sind, als welche Conformation

insgemein eine starke und. vollblütige Leibesbeschaf-

fenheit anzeiget. Bey denenjenigen, welche in ih-
rer Jugend mit der englischen Krankheit behaftet
Sewesen sind, wird der Kopf bey zunehmendem
Alter ebenfalls beträchtlich groſs; da die Suturen
des Hirnschedels nur sehr spät verwachsen, so neh-
men die daselbst vorhandenen Blutgekaſse eine gröl-
«ere Menge Blutes auf, wodurch dergleichen Perso-

nen eine Disposition zum Schlagfluſs erhalten.
Auch ein kurzer Hals Kann davon die Ursache seyn,
weil in diesem Falle die zurückführenden Drossel-
adern ebenfalls sehr kurz sind, kolglich sich nicht

erweitern, und in gewissen Fällen eine gröſsere
Menge Bluts, als gewöhnlich aufnehmen können,
Fothergill macht die Bemerkung, dals es für

ui Personen, welche eine solche Bildung von Natur
haben, gefahrlich sey, wenn sie lange Zeit hinter

II sich zurück sehen, ohne dabey den ganzen Körper

mit umzukehren, indem bey der Umdrehung des
Kopfes die Drosseladern verkürat werdem, und die
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Wunde derselben einandbr berühren. Es giebt Fäl-

1le, wo eine solche Anlage 2um Schlagltuſs ange

erbt ist, wo alle Mitglieder derselben l'amilie nur
fünk oder sechs Halswirbel, und also einen sehr
kurzen Hals uncl einen ungemein groſsen Kopf
haben. Auch sind diejenigen Subjekte vorzüglich
dazu geneigt, welche sehr fett und stark sind, und
die eben delswegen von jeber über zu starken An-

trieb des Bluts nach dem Kopfe geklagt haben.
Oft wird auch dieser Antrieb durch beständiges Still-
slitzen, luxuriôse Diat, Genuls geistiger Getränke,
Anstrengungen des Geistes und heftige Leicenschaf-

ten vermehrt.

Diese Art des Schlagflusses kündigt sich vor-
züglich durch die Zufälle der heftigsten Congestio-
nen an; durch dunkle Röthe des Angesichts und
der Augen, durch ausgedehnte Beschaffenlieit der
Halsadern, durch öfters Tröpfeln des Blutes aus
der Nase, durch öfteres Funkeln und Flammen vor

den Augen, Sausen und Brausen in den Ohren,
velche Täuschungen nach Tische uncd gegen Abend

allemal stärker werden; durch Schwere und Träg-
heit der Glieder, bestandige Mattigkeit und Schläf-

rigkeit, durch Kälte der Extremitaten und Hitze im
kKople öftere Schwindel und polternde Sprache;
durch einen langsamen, starken uncd vollen Puls,

und durch ein beschwerliches schnarchendes Athem-

p
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holen. Im Anfalle selbst ist das Gęsicht aufgetrie-
ben und roth, oder es ist schwammigt, auſgedunsen

und bleich; die Augenlieder geschwollen, das Weis-
se im Auge dunkelroth, der Puls entweder gan2z
gesunken, oder äulserst träge, voll und hart; das
Athmen röchelnd und schnarrchend, es treibt Schaum

vor den Muncd, und olt ist der ganze Körper steilk
wie eine Bildsãule.

In solchen Fallen, muls man den Patienten, so
viel als möglich ist, in einer aufrechten Stellung,
und in einer kühlen Luft erhalten indem durch
eine solche Stellung das Andringen des Bluts nach
dem Hirne gemaäſsigt, und der Rücklfluſs desselben

durch die Drosseladern vermindert wird. Die kal-
te Luſt vermindert die Extension und die geschwin-
dere Bewegung des Bluts. Auch muls sich des-
wegen der Kranke weder in einer warmen Stube

auſlialten, noch mit Betten bedeckt, oder auck
mit einer groſſen Menge von Umstehenden umge-
ben seyn.

In allen solchen Fällen, wo der Patient voller
Safte ist, und dann, vor dem Ankfalle des Schlagſflus-
ses, selbst, Kennzeichen eines apoplectischen Zustan-

ces hergegangen sind, muſs man sogleich Blut las-
sen. Dieses ist unumgänglich nothwendig, wenn
der Puls nicht schwach ist, wenn die Augen nicht
eingelallen sind. Linige Schriftsteller haben die



G227 üMenge des wegrulassenden Blutes auf acht Unzen

gesetzte aber man Kann getrost noch einmal so
viel weglassen, wenn die Vollblütigkeit es erfodert

J

und die Kräfkte des Patienten es erlauben. Es ist
aun dienlichsten, wenn das Blut aus der Dirosselader

abgezapft wird; man kann aber auch, wenn die— 1
J

tes nicht auf eine schickliche Weise geschehen kann,
eine Aderlaſls am Arm vornehmen. Auch kann
die Oeffnung der Schiafschlagader ein sehr wirk-

izames Mittel seyn. Die Alten pfiegten oft blu-
tige Schröpſköpfe auf das Hinterhaupt zu eetzen,
und sie lerrten dureh dieses Mittel so viel Blut aus,

als wir anjetzt durch eine gewöhnliche Aderlaſs n
zu thun gewohnt sind. Es ist dieses ein sehr nütz-
liches Hülfsmittel den Kopk freyer zu machen, zu—- .4

mal alsdann, wenn die Kräfte durch die allgemei- J

nen Blutausleerungen schon geschwächt worcen sind.
Ist der Kranke zuvor zu Hämorrhoiden geneigt ge- e

41
wesen, so Kkann man  Blutigel an den Hintern sez-
zen; man darf jedoch nicht so gar viel auf dieses

J

Mittel rechnem

In dieser Gattung dienen auch die kalten

J

Vmschläge, entweder von Kaltem Wasser, ocder

Wasser mit Eis, oder kaltem Wasser, Weinelsig,
und Saliniak. Der berühmte Hr. Bergratn von uu
Crell macht bey dieser Gelegenheit folgende vor-

2

trefliche Anmerkung: „Da Elr. Schmuker von l

P a
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deni ungemein groſsen Nutzem der kalten Umschlüä-
ge in den Kopſwunden redet, so kommt mir die
mimliche Indication in dem Schlaglluſs äuſserst wich-

tig vor, das heftig zum Kopfe dringende Blut in
seiner Wallung zu mäſsigen, die Auscehnung cdes

selben zu verringern, die Gelälse zu stairken.
Und wenn die kalten Umschlige, bey denen, von
auſserlichen Ursachen äuſsẽrst geschwächten Gefas-

sen, alles dieſs geleistet habeir; ist es nicht desto
eher bey solchen zu vermuthen, die blos von in-
nerlichen Ursachen leiden? Es scheinen unur zwey
Einwenduugen zu seyn: einmal, die Abkühlung
möge nicht, durch die Ropfdecken durch, bis au
das Gehirn selbst wirken; unct daun werde sie durch

„die Verengerung der äuſseren Pulsader nur de—

sto mehr Blut in die innere treiben, und da-
durch schaden. Aber woher sollten denn Hrn.
Schmuckers so sehr abstechende glückliche Er-
ſalirungen von den kalten Umschlàgen, in Verhült-
niſs cler warmen Fomentationen, bey sonst völlig
gleicher Kurart, herrühren, wenn sie nicht von
der Kälte bewiinkt worden wären? Konnte diese
aber durch den Verband durchwirken, wie viel leich-
ter wird es ahne diesen geschehen? Die awey
re theoretische Kinwendung kann schon durch theo-
tetische Gründe widerlegt werdeu: denn die Käl-
te bringt ummer alle Flüssigkeiten in einen engern

Raum, als die vesten Theile, die Thermometer 2. B. be-

weisen dieses. Wirkt also die Külte auf die aulse-
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xe Carotis, so wird sie zwar verengert, allein die

darinn vorhandenen Flüssigkeiten werden zugleich
noch einen geringern Raum einnehmen, als der

„verminderte Umfang der Gefalse selbst erfodert: es
vvircl also nichts davon in die innere Carotis hinein

Zeprelst werden müssen. Vielleicht wendet man
ein, daſs auſser der physischen Verengerung durch

gie Kälte, die Gefülse auch durch thierische Kraft
noch stärker verengt werden können, incdem die
Kalte Krampfe erzeugt. Aber widerlegt nicht die
Schmuckische Erfahrung diese theoretische Ver-
muthungen? Wenn wirklich das Blut dadurch häu—

kiger. in die innere Carotis getricehen wurde; muls-
te. alsdann die vorhanden gewesene Sinulolsigkeit,
Schlafsuſht., Lahmung „bey schon, heltig geschwäch-

tenGefaſsen nicht noch mehr vergriſsert worden seyn,

anstatt gehoben zu werden?
Vid. Saml. der hallers chen Streitschrif—-

ten B. a. S. aö. aeq. in. der Anmerkung.

c. Der Conſenf uelle.

—Au
D. Der Magen stimmt mit allen übrigen Theilen
des Körpers, sowohl im gesunden als kranken Zu—
ctande, miehr als irgend ein andrer Theil, das Hirn
ausgenommen, zusainmen, und offenbare Thatsachen

zeugen, daſs wenn die Wirksamkeit des Magens ver-
mindert ist, auch in' andern Theilen, nach Ver-
hültniſs ihrer gröſseren oder kleineren Entfernung

von ihm, vich Empfindung und Bewegung vermin-

„ſ—
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dern. Besonders aber stehet der Magen miĩt dem
Kopfe in cler genauesten Sympathie, welches folgen-

de Thatsachen bezeugen. Die Kopfschmerzen:
die ein gewöhnlicher Zufall bey einer Unverdaulich“

Keit, das ist, einem Leiden des Magens sind.
Die Spulwürmer im Magen, die ein Schieten der Au-

gen, eine erweiterte Pupille, Blindheit, lucken der
Nase, Kopfweh, blasse Gesichtsfarbe, Verstander
verrückimg u. s. w. erregen. diejenige Verstandes-

verrückung, deren Ursache öfters blos im Magen liegt,
und daher auch plötzlich wieder durch ein Brech-
mittel gehoben wird. Daher steht der Grad dei
Wahnsinns bisweilen mit dem Grade der veraäntderten
Empfindlichkeit des Magens in geradem Verhättniſs:

je heftiger der Wahnsinn, desto unempfildlicher
gewöhbulich der Magen.

5

Es ist demnach kein Wunder, wenn das ge-
meinscliaſtliche Emplindungswerkzeug, durch Urss-

chen, die in dem Magen liegen, in seinen Verrichk-
tungen gestört, und ein Schlaglluſs erregt wird. Die
besten Aerate haben, dieses erkannt, unid. Swieten
führot folgendes Beyspiel davon an. „Ein hberühm-

ter Mann verdrehete in Gesellschaft seiner Freuri-
de die Augen, verlohr die Sprache, und wurde vom
Schlag gerührt. Die besten gegenwärtigen, Aerzto
hielten ihn für verlohren, und verordneten ihm da-
her nichts, aulser daſs er Blut lassen müſste. Nach
einer Viertelsiunde erbrach er sien, wodurch nicht
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allein die genossenen Speisen, sontllern auch eine
so unglaubliche Menge Schleim von ihm giengen,

dafs es unbegreiflich schien, wie sie der Magen ha—-
be fassen köniüen. Im Augenblicke Kam Empſin-
dung uncd Bewegung wieder, und nach einem sarf.
ten Schlafe war er am ſolgencden Tage volllommen
wieder hergestellt, und verlachte seine herbey ge-
rufenen künftigen Erben. Es erhellt hieraus, daſs

ein solcher Schleim, der die Verdauungswege belaä-
stiget, einen Schlagfluſs hervorbringen köonne, wel-
eher aber leicht heilbar ist, wenn diese Materie
durch Erbrechen bder einen Durchlaut ſortgeschafft

wird. Helmont hat diese wunderbare W. irkung
eines beschwerten Magens ins Gehirn bemerkt, vwenn

er sagt: Si autem saboriatur mucilago putida, ac
amarorem prona, vertiginem, et fortius insurgeus
Apoplexiam suscitat.“ Soweit Swieten. Damit
stiinmt auch Weickard überein, wenn er sagt:
Daher haben aueh die Schlagflüsse noch meistens
Vormittags, wo der Magen reizbarer und zu Kräm-
pflen geneigter ĩst, den Patienten befallen. Vor-

inittags sage ich, wo die Anhäufung des Blutes im
Kopfe am geringsten seyn sollte. Manche ſielen, als
sie mit der Suppe den Anfang machen wollten,
weil öhnehin gegen die Essenszeit ein kräuklicher
Aagen am meisten in Unruhe ist. Im Vorbeyge-
hen gesagt, sollten jene, welche Schlagllüsse fürch-

ten, ihre Mahlzeit lieber mit einer vesten Speise
als mit einer dünnen Suppe anfangen. Wer einmal
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bey freyem offenen Leibe sein Stück Fleisch, seinen
scharlen Senf oder Ingwer und Glas Wein ruhig in
den AMoagen gebracht hat, ist Schlaglluſs frey.““ lJe

der meiner Leser wircd einsehen, dals der leztere
Satz viel zu allgemein auscledrucgkt ist. Der
berulimte Mann laſst gern manchmal solche Wört-
cheun zunt Aufhaschen fallen. Es ist nach seinem
eigenem Auscruck pour le bas peuple des criti-
ques.

Aulserdem kommen die Fälle nicht selten vor,

wo der ochlagfluſs, als Folge eines epidemischèn
Gallenhebers, ocder als Wirkung einer besondern
gallichten Aufwallung seyn kKann. Auch die nicht
gehorig ausgebildeten Hanutkrankheiten des Herpes,
der kratze und anclerer Ausschläge, wie nicht we-
niger die Austrocknung der Geschwüre erzeugen
den Schlaglluls nicht selten. Aus dem Unterleibe
entstent er, wenn gewohnte Blutflüsse untergruckt
sincl, ferner bey gichtischen und Hämorrhoidal-Rran-
ken, wo meistens Blutstockungen in dem Unter-

leibe vornanden, ferner bey Wurm— unch Stein-
Patienten.

Man wird in denenjenigen Fällen, wo Unrei-
nigkeiten in denen ersten Wegen zum Grunde lic-

gen, von ausleerenden und Brechmitteln grite
Dienste fſinden. Man lasse eine Unze Cremor Tarta-

J

ri mit vielen Molken, ocler eine Vnze Tamarinden-
*8
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mark, und zwey Unzen Manna in gehöriger Menge
VWasser ein wenig zusammengekocht und cdarnach durch
geseyhet nenmen. Drey Gran Brechweinstein und

ein Loth Glaubersalz, in sechs Unzen Wasser aufgelöst
und löfelweise gegeben, sind auch nützlich; anch

dienen Erweichende Klystiere, mit Sedlizersalz,
oder ein paar Unzen Seidschützer Bitterwasser ver-
statkt, oder worinn ein paar Gran Brechweinstein

aulſgelolst worden. Hr. Weikard sagt selbst:
„Wenn jemand nach Tische, nack Ueberlacung von
blahenden und gahreriden Speisen schlagllüssis wer-

qen sollte, so Körmte ein Brechumittel niitzlich, wer-
den. Das Erbrechen wird den Druck ocer die Aum

dehunng vom Magen unmittelbar wegnehmen.
Ebent so werdęn reizende Rlyatisre oder Apſuüh-
rungsmittel dort zuträglich seyn, wo Mangel an.
Stuhlgang unc gehinderter Abgang der Blälun-
gen Wwar.t

J

e E—
eQuuede 1 JSinc zurückgeętrettenf, oder nicht ausgehildete

Hautkrankheiten, ader Gicht die Ursache, so muſs

man von kräftigen Reizmitteln Gebrauch machen.
Blasenpflaster auf die Aerme gesezt, und an die Wa-
den gelegt, thun hier schon gute Mienste, folgen-
des von Weikard ebenſalls gerühmtes Tränkchen
wird hier auch angezeigt seynm.

Recipe: Laudan. Liquidi Sydenhami

Zuttas viginti
Salis alcali volatil.

grana quatuor
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Aquae Cinnaxmomi Drachmas binas
Syrupi Cortic. Aurantior. Drachmas unam.

M. D. S. Erwekendes Trankchen, welches man

auf einmal den Patienten hinunter schlingen
zu lassen sucht.

1

Sincd Blutstockungen in dem VUnterleibe „ocler
ũriterdrückte Blutſtüsse dio VUrsache, so mulſs Ader-

lassen, und die antiphlogistische  Methode ange—

vandt werden.

JIue 1
Dals eii selir hektiger Schlaglluſs durth die
Xatur gelieitt werden könne, davon“ſhiat man meß-

rere Beyspiele. Bey Hämorrhaidal- Patienten ent
stheidet sich der Schlaglluſs oft durch den Ausbriucli

der Hämorrhoiden; bey Frauenzimmèbrn durch-cden
regelmaßsigen Fluſs der monatlichen Reinigung, uiid

sonst nicht selten, durch ein reichliches Nasenblu-
ten. Auch ein Speichelfluſs, reichliche warme,
erleichternde Schweiſse, ebiĩn Kritischer gekochter
Satz im Urin, welcher: viel blausaiures Ammoniak
enthält, sind als Kritisch beobachtet worden.

2 41 9
VUnter dener Krànkheiten, in welche der Schlag-

fluſs überzugehen pflegt, steht billig die Lĩähmung
oben an, velche nichts anders äls ein örtlicheér
Schlagfluſs isti; und sich-von der Schwache dadurch

unterscheidet, daſs iese blos in einer mangelhaf-
ten Empfindung und Bewegnng ihren Grund hat,
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bey dieser aber Empfindung und Bevægnng des
Theils günzlich erloscthen ist. Sie ist unvoall-
Kkommen, wenn nur die Empfindung, oder mur

die Bewegung eines Theils ursprünglich leiden, in
welchem leztern Falle, oft heftige Schmeizen zu—-
gegen zu seyn pllegen.

Hier dienen vorzüglich jene Arzeneyen, welche
die meisten Kraft besitren, den äulseren Körper zu
stärcken, uind dis inatte Bewégung uind Empfindung

in den Muskeln wieder herzustellen. Vorzüglich
aiĩent hier das Reiben, errtwecder mit der flachen
Hand, oder nit blöoſsen warmen trocknen Tüchern,

öder mit solchen, die mit Mastix, Weihrauh u.s. wu.

dürckrauchert sind, oder mit Flanenl, der Fleisch-
bürste u. S. w. Auch diener das Einreiben von
reizenden Salhen, unct Wussern, deren Wirkung
durchk die vtirkende Kraft des Reibens vermehrt

wviürck o cte  n4

D
 Ê
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Recipe: Spirĩtus Formicarum

Uncias quatuor
Salis Ammoniaci

Cornu Cerviana
Vnciam dimidiam.
isce: warm einzureiben.



Recipe: Sapon: Veneti
Unciam unam

Salis Tartari Unciam, semis
dolve in. Aquae, fentanae calidae

Unciis decem: adde

Spiritus Juniperi
Unciam unam.

Olei Therebinthinin,
Unciam smis

Olei Cajeput. drachmam unam. Misce.

1. auAuch dienet die Canthariden- Tinktur, wenn
man sie mit dem æqharfen ſlüchtigen Salmiak-Geist
Zur Hälfte vermischt, und damit täglich einigemal

den Nacken, Rückgrat, und die, gelanmten Thejle
waschen, einreiben, und  qamit, durchzogene
Schwämme oder weiche Lappen auf die Nervenstam-

me, 2. B. unter die Achseln, und um die Gelenke
legen liſst. Auch Blasenpllaster sinil dienlich, be-
sonders wenn man sie bey Lahmung der obern Ex-
tremitäten auf die Halswirbel legt, so daſs sie schief
nach denen Schultern zugeben hingegen bey der
Lahmung der untern Extremitäten, bewbisen sie
Zute Wirkung, wenn man sie auf die Gegend des
Heiligenbeiris legt. Auch Senktumschlage sincl von

Nutzen: besonders thut der Senſ bey Lähmungen
der Zunge herrliche Dienste, wenn man sich nach

Thomsons Rath mit einem Aulſ gusse von einem
Pfund weilsen Wein auf zwey Loth Senfsaamen,



4

G237)
nach dem Erkalten und Durchseyhen mit ein Loth
Lavendelspiritus versetæt, fleiſsig gurgelt; anch kann
man dabey ein paar Troplen äüchtes Zimmeit- ocder Ka-

jeputöl aut Zucker ofters in den Mund nehmen. Anth
zrind warme mineralische Bader solchen Patienten

dienlich. Weikard urtheilt über inre Anwenching
vortreflich wenn er sagt. „Ich labe bey Gelihm-
ten auf den Gebrauch mineralischer Bider Hülſe ſol-—
gen sehen: ich sah aber auch einigemale, dals es
nene Anfalle von Lähmung gab, welswegen sehr
zweideutig von der Wirkung der warmen Bäder ge-
urtheilet wurde. Ich fand noch nie, dals jemand
durch die Wärme des Bades einen Anfall von der
Lahmung bekam, aber man erhielt ihn erst nachlier,

wenn der empfindliche Körper durch Kalte Lutft aufs

neue afficirt wurde. Ein Halbgelahmter war mit
dem Hemde im Bade, stieg aus der Wanne, konnte

das nasse und kaltgewarclene Hemd nicht vom Lei-
be bringen, da er allein, und ohne Hülfe war.
Endlich erfolgte ein neuer Lähmungs-Anfall, wel-

cher viel Aufsehen am Badeorte machte. Andere
hatten warm gebadet, setzten sich ani selbigen Tage

noch in ziehende kalte Luft, und bekamen einen
erneuerten Lähmungs-Anfall. Elliot der Verthei-
diger Gibraltars, badete in Aachen selr warm, und
echien sich besser 2zu befinden. Es Kkam aber nulsg-
Kkalte Witterung darzu, wo er nach seinem warinen

Bade durch Rälte, uncd eine todtliche Lihmung
erhielt. Kalte ist der grolse Feind aller Gelahruten:

ü
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uncd Kälte kKann desto kräftigeren Eindruck auf den
Korper machen, wenn er zuvor in einer gewissen

Warme gewesen ist.“ Soweit Weikard.

Inunerlich dienen magenstarkende und belebende,
durchdringende Reidmittel.

Recipe: Extract. Quassiae
Drachmas duas

Solve in Aquae Cinnamomi
Uncia dimidia: adde

Elixir. visceral. Kleinii Unciam unam
Essent. Cortic. Aurantior.

Unciam dimidiam.
M. D. S. Dreymal des Tags/ioo Tro-

pſlen zu nehmen.

Recipe: Moschi optimi
Scrupulum unum

Sachari albissimi Drachmam unam
Bene tritis sensim affunde
Aquae Rosarum Uncias octo
Napthae Vitrioli drachmas binas
Olei Cajeput. Guttas viginti.
M. D. s. Des Tags 3 Elsloftel voll

zu nehinen.
J
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Laa-

Recipe: Tinctur. Antimonialis Ludolhi
Unciam dimidiam

Tincturae artificialis Moschi Stölleri
Drachmam dimidiam

Olei rectificatissimi Dippelii
Guttas viginti

M. D. S. Morgens und Abends funtf-

zig Tropfken zu nehmen.

Recipe: Vini Rhenani optim ü
Libram unam

Spiritus Salis ammoniac. anisa ti

Drachmas binas

M. D. S. Alle drey „Stunden zwey
Llslöſſelvoll.

*4
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24644Hrittes Kapitel. Erſter Abschmitt.

Bemerkungen uüber den Gebrauck der Arzney-
Mittel bey Krankleiten des Unterleibes.

LaLDer Magen ist einer der wesèntlichsten Orga-

ne des thierischen Körpers; denn ohne Magen
Kkenut man schlechterdings kein einziges Thier:
hingegen kennt man vahre Thiere, 2. B. die so-
tenannten Polypen, oder Pflanzenthiere, die ohne
Gliedmaſsen, ohne ein sichtlichies Sinnorgan, ohne
Hirn, ohne Lungen, ohne Herz, ohne ancderes
Eingeweide existiren, und gröſstentheils nur Ma-
gen sind. Selbst beym Menschen Können fast die
nümlichen Theile ſehlen, ohne daſs seine Existenz,
oder sein blolses Leben dadurech aufhöre. So sieht

man Menschen, denen nicht nur die vier Glied-
maſsen, sondern fast alle Sinnorgane, wenigstens
Augen, Ohren, Nase und Zunge ſehlen; so sieht
man ohne alles Hirn geborne Kincder, Tage lang,

nicht nur leben, sondern sogar schreyen, und sau-
gen; selbst in erwachsenen Menschen findet man

das Hirn, ohne Verlust des Lebens, durch einen
Knochenauswuchs, fast günzlich weggedrückt uncd

vernichtet; so sieht wan oft die Lungen grölsten-
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heils zerstört ind verschwunden; so sient man
Kincer ohne eigentliches Herz lehendig geboren
werden: so sieht man nicht selten die Harn-Werk-

zeuge fast durchaus verdorben und Zerstört; so
finclet man nickt nur den ganzen dicken Darm,
dondern selbst einen beträchtlichen Theil des dün-—
nen Darms bei den sogenannten Kothüsteln gleich-
vam unnütz, oder entbehrlich gemacht; so sieht inan

die Milz verdorben, ader gar fehlen, andrer zum
Leben entbehrlicher scheinenden Theile nicht zu ge-

lenken. Hingegen sah man nie den Magen, oder
einen Theii, der die Speisen aufnimmt, bearbeitetz
und aus ihnen Nahrungssaft einsaugt, in irgenc
einem Thiere, das fortgelebt hatte kehlen, woraus
der natürliche Schluſs abzuleiten ist, daſs der Ma-
gen ein wesentliches Haupt- Organ der thierischen
Existenz seye, von welchem das Leben, selpst in
den vollkommensten Thieren abhängig ist.

Mit dem Ban des Magens stehen nicht nur alle

brige Organe 2zur Verdauung und Ernährung, son-
dern selbst die Theile zur Erlangung der Naurung,

ja fast der ganze übrige Bau eines Thiers in der
tzenauesten Verbindung, gerade, als wenn, nach
dem verschiedenen Baue dieses Grundorgans, der
tanze übrige Bau eines Thiers eingerichtet oder ge-

maodelt wäre; deswegen nennen in dieser Rücksicht

einige Physiologen den Magen, das eigentlicke
q

—e
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hiſer im Thiere, welches gewissctnaſsen selbst-
ancig füt sich existirt, oder as Centralorgan im
ittelpunkte des Körpers, in Kindern liegt, zu
elchen das Herz, die Lungen, das Ilirn mehr
ler wenigar volltkommene oder unvollkommene
nnorgane, mehrere, weniger oder gar Keine
liedmassen, gleichsam als reichlichere oder spar-
mere Zugaben gehörten.

Der Magen stimmt mit allen übrigen Theilen
es Körpers, sowohl im gesunden als kranken Zu—-

aude, mehr als irgend ein anderer Theil, das
irn ansgenommen zusammen. lst seine Wirk-

Jmkeit vermincert, so vermindern sich in andern
heilen Empfindung und Bewegung, nach Verhält-
ſs ihrer gröſsern oder kleineren Entfernung' von

m. Ist der Magen in Ordnuug, und wohl, so
tder ganze Mensch heiter und wohl. lIst hin-
gen der Magen in Unorcdnung, nicht wohl, so
üret man einen merklichen Abgang an Leibes-
ncl Geistes-Kräſften. IHliieraus folget, cdals da der

agen an allem, was im Körper vorgeht, den
flallendsten, lebhaftesten, thätigsten Antheil
minit, so wirch er auch leichter als irgend ein

cleres Organ angegriſfen und in' Unordvung ver-

tet. J
LDer Magen scheinet einen besondern Ge-

hmack-sinn, ocder eine ganz ihm eigene
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Empfindlickeit, oder eigentliche Nerven-Sinn—
tiebhkeit rzu haben. 2. B. Hunger, Durot, Säütti-

ßung, Heilsnunger, Eckel, Uebelkeit und andere
ihnm eigene sowohl angenehme, als unangenehme
Empfindungen, die sich oft nur plotzlich, 2. B. beym
Aerger Schrecken, Verlangen, beym Kkegewerden

der physischen und selbst der moralischen Liebe
äulsern, aber noch keinen besondern Namen ha—
ben. Er ist auch selbst, kür wenig oder gar
nicht bschmeckende Sachen empfänglich, da ihn
doch sehr stark schmeckende scharle, hitzige Sa-
then, die Kräftigsten Gewürze weniger anzugreifen

scheinen. So verträgt der Magen unicht Kirschlor-
heer-Wasser, Brechweinstein, mineralischen Tur-

betnh, Glas von Spielsglanz, welche doch die
Zart empſindende Vereinigungs -Haut des Auges
ohne Schmerzen verträgt; hingegen verträgt er
Zimmet, Pfeffer, Senſt, welche die äuſsere Haut
des Augapfels nicht verträgt. So dals es scheint,
als wenn der Magen, ein ganz eigenthümli—
ehes Leben besälse.

—Der Mensch sich selbst überlassen, trift gute
Wahl, uncd hält Maas im Essen uncd Trinken, wie

man an jungen, nicht verzogenen Kindern wahr-

nimmt, denen man bestindig in der Wahl uncd
Menge ihrer Nahrung uncingeschränkte Freyheit
Keſs. Ein Siugling zient die Milch seiner Mutter

Q
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der Amme aller andern Nahrung weit vor, und
rinki nie zu viel, wenn man ihn nicht vérwöhnt,
der durch salzige Suppen zur Milcerung dersel-

en, folglich zu übermäſsigem Säugen oder Trin-
en reitte und nöthigte. Ja bey genauerer Beoh-
chtung bemerkt man dentlich eine Abneigung ge-
ei die verdorbene Milch, z. B. einer zornigen

Amme, oder einer amme, die den periodischen
ſutabgang leidet. Der erwachene Mensch würde
lso auch vermuthlich eine richtige Auswahl ihm
uträglicher, nützlicher Speisen und Getränke tref-

en, wenn ihn nicht Erziehung verwöhnte, oder
miſsleitete, und seinem Appetite ſür die ganze üb-
ige Lebeuszeit eine falsche Richtung tgübe, oder

inbildungskraft verführte und reizte.

Durch Ueberladung, Belästigung und widerna-
irliche Reizung des Magens durch Speisen und

veträrike, wird nicht nur die zur Erhaltung unse-
er Maschine so nöthige Verdauung gestört; es
ercden dadurch nicht nur so manche idiopathische

ebel desselben erregt, nicht nur die Verrichtungen
er übrigen Eingeweide im Unterleibe in Unord-
ung! gebracht, sondern auch der ganze Körper
chon darinn verstimmt, weil ein so groſser, und

iit so vielen Nerven versehener Theil gereizt wird.

Besonders entstehen mancherley Zufälle, wenn
ch ein Krankhafter Zustand der Magen— un d
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Darmsà fte erzeugt. Der menschliche Magen—

sa ft, its nach Gren, eine dünne, durchsichtige,
nicht entzündliche Flüssigkeit, die sich im Wasser
vollkommen auflölsen lälst, durch Sauren nicht ge-
rinnt, von einem scharksalzigen Geschmack ist,
und nur durch beygemischte Galle bitterlich wird.

In der Wärme fault er, ganz gegen die Natur der
übrigen thierischen Sifte, in langer Zeit nicht.
Er brauſst weder mit den Siuren, noch mit den
Alkalien auf, und verändert weder die Lakmus-

Tinktur, noch den Veilchensaft. In der Wärme
verdunstet er leicht, und hinterläſst einen Rückstand,
in welchem man aus Menschenmagensalt etwas weni-

Ztes Kochsalz antriſft. Durch Hülſe des conceutrir-
ten Weingeistes Kann man aus dem eingedickten
Magensaft doch etwas zerrinmnbares absondern. Bey

gelinder Destillation im Wasserbade liefert er blos-
ses Waeser, ahne Sauro oder Ammoniak.

Der reine Magensaft enthälſt also bloſs Wasser,

etwas weniges Kochsalz, und thiérische Substanz.
Allein, so wie er sich in dem Magen belfindet, ist
er nach der Verschiedenheit der Nahrungsmittel,
wodurch die Thiere ernähret werden, und nach
Verschiedenheit der Verdauungswerkzeuge der Thie-
re, in Absicht seiner Eigenschaften sehr verschie-
den. Der Magensaft der Thiere, welche sowohl
thierische als vegetabilische Nahrung zu sich neh
men, ist neutral salzig, ohne Spuren der Säure und

5*—
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des Alkali's Carminati faud in den blols
ſleischſrassenden Thieren eine Säure. Wenn man
aber die grolse Menge cer Saure erwägt, die in dem
Magen solcher Personen, welche schwache Verdau—

ungekraft haben, bey dem Genuls vesgetabilischer
uncl dur Acescens geneigter Nahrungesmittel, statt

finclet, unc Sodbrennen, saures Aufstolsen und Er-
brechen erregen kann; und zu gleicher Leit erwagt,
daſs zuſolge der Erfakrung, eine Fleischdiut und die
Nahruing aus solchen Dingen, die nicht zum Sauer-

werden geneigt sind, das beste und sicherste Mittel
gegen diese Saure der ersten Wege ist, so wird man
immer mehr geneigt, die Beobachtungen derer zu
bezweiſeln, welche im Magensafie bloſs fleischſres:
sencder Thiere eine freye Süure, und den bloſs krautver-

fressenden Ammoniak angetroffen haben, und wird
um so weniger anstehen, denen Spala nzanischen
Behauptungen sein Zutrauen zu verweigern, dals die

Säure, die sich im Magensalſte fancl, blos ukällig
uncl von den Nahrungsmitteln herzuleiten ist.

Vid. Grens Systematisches Hance.
buch der Chemie Th. 2. S. 1696. 16 Th.

Der Magensaft kann in Ansehung seiner
Kousistenz, zu zähe unch zu klebricht werden,
wenn der Vorrath von Schleim zn grols in den er-
sten VWegen ist. Hiercdurch wird die Verdauung ge-
schwacht, der Magen erschlafft, ur Erzeugung der
Saure Gelegenheit gegeben, die Bereitung des Blauts

J
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gestört, und die Absonderungen gehemmt. Der

Magensaft, wircl aber auch zu dünune und waäs—
sericht, wovon der Gruncdin einer schwelgerischen
Lehbensart, in dem Miſsbrauche geistiger Getrinke,

uncl in dem Mülsiggang zu suchen ist. Der Magen-
saft wird dadurch unkraftig, seine reizende Beschaſ-

fenheit geht verloliren, und die Verdauung wird ge-
scluwvacht. Die gewöhnliche Folge dieses Fehlers be-

stelit in einem langwierigen Erbrechen, ohne alle
schmerzhafte Empfindung, mit dem blolsen Gefühl
der Völle des Magens verbunden, wobei, ohne alle
Anstrengung, eine groſses Menge wässerichter, un-
schmackhafter Feuchtigkeit, wie aus einem Schlauch,

aus dem Magen hervorquillt.

Was die Ausartungen des Magensaftes selbsten
betrift; so hat man mehrere Arten derselben wahr-
genommen, die gröſstentheils von dem Miſsbrauch
solcher Speisen und Getränke entstshen, welche einen
besonders hervorstechenden Stoff enthalten. Beson-

ders aber zeichnet sich die sa ure Ausartung vorzüg-

lich aus, deren Wirkungen darinn bestehen, dals
der Wärmestoff sich mehr entwickelt und expan-
sible Flüssigkeiten mit sich ſortreilst, welche als-
dann das saure Aufstolsen erregen, und durch den
Mund heraus gebracht werden. Zugleich wircl der

Magen durch diese Ausdehnung erschlalft und ge-
schwacht. Der Appetit wird durch den Reiz der
entwickelten Saure entweder zu Stark erhoht, oder

2
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die Lfslust geht gänzlich verlohren. Es enistehen
Schmerzen des Magens, mit der Empfindung von
Säure ver unden, welche man das Socdbrennen zu
nennen pflegt; auch verbreiten sich diese sehr leicht

auf cen I,ain. kanal, uncl erzeugen Rolikocl mer-
zen. Durch cdie Sympanhie des Magens, mit andern

Absonderungs-Organen, werden auch andre Feuch-

tigkeiten saner. Daher der saure Geschmack im
Munde, daher der sanre Geruch des Schweilses.
LEine besonctere Art dieser Siure heiſst die ranzige
Beschaſfenheit, und diese pſtegi sich nach dem über-

mülſsigen Genuſs dea Fettes hei Leuten, die nicht
daran gewöhnt sincd, oder die eine schwache Ver-
dauung haben, zu erzeugen. Sie bringt alle Folgen
der gewöhnlichen sauren Ausartung, nur in einem
höheren Grace hervor

2 J
1

ueæut

I Die Erfahrung lehrt aber auch, daſs der Ma
gensaft in anderwärtige Verderbnisse übergehen kann,
welche sich durch den schimmlichten nicrösen, alka-
lischen, ſanlichten Gerach der anfstolsenden Lutt

zu erkennen geben. Der übermälsige Genuls solcher
Speisen, die leicht in Faumiſs übergenhen, theüs
die Schwäche der Veräauungskraft, theils der hohe

Gracs eines hitzigen Fiebers, geben zur Erzeugniſs
solcher Verderbnisse Gelegenheit. Gundzlicher Verlust

des Appelits, Empfſindung von Völle und Schwere
in der Herzgrube, bestindiges nidröses, oder] farur-
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lichtes Aufstolsen, sind die Folgen eines solchen
krankhaften Zustandes.

Brown sucht den Grund aller dieser Zufäl-
le in bloſser Asthenie, in der Schlaffkheit der
Magenfasern, welche ausgedehnt werden. Er sagt:
„Was auch immer für eine ausdehnende Gewalt
solchen Facern Zwang anthut, so stolsen sie sellige
immer zurück, und widerstehen der Ausdelinung,

wenn sie kräftig sind, und ihre gewohnliche Stär-
Kke entgegenstellen. Sind sie aber erschlafft, wie
wir hier den Fall annehmen, so werden sie desto
mehr nachgeben, je härter sie gedrückt unc ge-
drängt werden, bis sie endlich so weit gerathen,
daſs sie, nachdem sie alle Kraft, zurückzuspringen
oder nachzulassen verloren habhen, nun unbeweg-

lich zusammengezogen bleiben. Daſs aber mehr
der Schlaſfheit der Fasern- selber, als der ausdehnen-
dèn Materie bey dieser Geschichte zuzuschreiben
seye, erweist sich daraus, weit Faserkraſt, und
PDichtigkeit, welche unter sich als 2wey von der
nämlichen Ursache herriihrende Dinge im genaue-
tten Verhältnisse stehen, durch Reizmittel wieder
ergänat werden: wodurch es geschiekt., daſs die
Fasern sich wieder so wie im Stande der Gesund—-
heit zussmmenziehen, kräftig widerstehen, uncd
nach bergestellter wurmförmiger Bewegung, die
moch bleibende und auszudehnen nicht aufhörende
Materie vor sich unterwärts, und ohne andere Hül-

2 CÊ
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ſe aus dem Körper pressen. So können Wein, Ge-
würze, Alkali volatile, und vor allem manche Be-

reitungen von Opium, ohne daſs man im gering-
sten oberwärts, oder unterwürts zu purgiren braucht,
solche Materie ohne Mühe in kürzester Zeit von
ihrem Sitzte fortstoſsen.““

J

Allein diese Theorie klingt zu sehr mechanisch,
und andere groſse Aerzte haben zwar die Schwä—
he des Magens nicht ausgeschlossen, aber doch auch

icht, ſür die alleinige Ursache angesehen.
chon Cullen sagt: „Es ist fast keinem Zweifel
nterworfen, dals in den meisten Fällen die schwa-
hen Muskelfasern des Magens, die häufigste und
ornehmste Uisache dor Unverdaulichkeit und der
erschiedenen Magenbeschwerden ist. Unterdessen
nterestene ich mich aber doch keineswegs zu be—-

aupten, daſs diese Schwäche als die einzige Ursa-
e cler idiopathischen Dyspepsie angesehen werden

üsse. Es ist sehr wahrscheinlich, daſs die
sondere Eigenschaſt der auflösenden oder verdau-
den Saäfte auf verschiecldene Weise verändert, oder

ch ihre Menge von Zeit zu Zeit vermincert wer-
n kann. Nun sieht man aber leicht ein, dals
ie Veräncterung der Eigenschaftten, oder Menge
eser verdünnenden Säſte, auch einen sehr beträcht-

hen Unterschied in den Erscheinungen der Ver-
uung hervorbringen muls, uncd dals eine solche

4
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Veränderung vornehmlich zu vielen widernatürlichen

Zufüllen Gelegenheit geben Kann.“ Soweit Cullen.

Zwey der auſgeklärtesten Aorzte Deutschlands

Marcard und Wichmann hegen ebenlalls eine
der Brownsche Theorie ganz entgegengeset,te
Meynung. Ersterer sagt: „Die neuern sinnreichen
Versuche, welche in England und ltalien, über die
Verdauung angestellt sind, lassen nunmehr keinen
Zweifel an dem, was man schon ſingsest innthmas-
sen muſste, dals diese Operation des, Kurpers fast
ganz von den Saäften ablauge, uncd dats die Alus-
kelkrafte, des Magens und der Gedärme ſast nur da-

bey wirken, indem die Speisen und Materien, wel-

che sie in sich schlieſshen, dadurch ſortgetrieben
werden, unct etwann der dabey möglichen Auscleh-
nung der Luft widerstenhen. Hieraus sicht man

denn, was ein schwacher Magen, wie man die
schlechte Verdaunmng nennt, eigentlich sey; wie man

dabey irrig den Magen einer Schlaffheit beschuldi-
get, da doch der Fehler meistens in den Eingewei-
cden zu suchen ist, welche die zur Verdauung nô—

thigen Suſfte zubereitenn, wozu jedoch der Magen
selbst mit gehört; wie irrig man die der Verdaunng
nachtheilige Wirkung einiger Arzneymittel und der

warmen Feuchtigkeiten darauf schiebe, dals sie die

Fibern des Magens schwachen, da sie doch eigent-
lich die Verdauungsäfte verändern. Endlich, wio

unrecht man dabey iinmer den Magen, vwie man
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sagt, stärken wolle, durch zusammenziehencdte Ho-
nische Mittel und hitzige Getränke. Freylich
wirken starkende Mittel hier oſtmals sehr nützlich;

theils weil es allerdings eine Schlaffheit und Unthä-
tigkeit der Fiber giebt, die keine gute Verdauung
luläſst, aber nur nicht so die Hauptursackhie der
schlechten Verdauung ist, wie man denkt; theils
aber weil auch die stärkenden Mittel zuweilen den
Fehlern der Eingeweide angemessen sind, und da-
durch die Verdauungssäfte verbessern, oder auch
eie unmittelbar ihre Mängel ersetzen und als Surro-

gate dienen; so die bittern Arzeneyen, da wo die
Galle unkräftig ist, und die Säuren in andern Fäl-
len. Sehr häufig aber, und ich mächte fast sagen,
in der gröſsern Anzahl von Fällen, heilt man doch
die Beschwerden des eschwachen Magens viel gründ-

licher mit Mitteln, die den stärkenden ganz ent-
gegen stehen. Wirklich gehören diese oftmals zu
den eigentlichen sogenaunten schwachenden Arce-
néyen, die die Eingeweide eräöffnen, uncd diejeni-
gen Hinderniſse aus dem Wege räumen, um wel-

cher willen diese Eingeweide ihre bey der Verdau-
ung schuldigen Geschäfte nicht gehörig verrichten“
So weit Markard.

Wichmann sagt: „Es ist nichts gewöhnli-
eher, als clals man bey einem oft wiederkommen-
cden oder chronischen Erbrechen Schwächedes
Magens vermuthet; wenigstens ist der Empiriker
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und der Laye gar zu sehr geneigt, diels Erhrechen
aus Unwissenheit, oder weil er die verschiedenen
möglichen Ursachen nicht kKennet, so zu erklüten.
Selbst der Arzt wird zuweilen, wenn er den Kran-
Kken gesund, und ohne PFieber findet, verleitet,
diese Ursache des Erbrechens, die Schwäche des
Magens eine Zeitlang anzunehmen, und er findet

es seiner Bequemlichkeit auch gemäſs, Keine ande-
re Ursache auftusuchen; er versuchet in dieser Icee,

mit stärkenden, mit bittern Mitteln, mit sogenann-
ten Magentropfen, geistigen Tinkturen, jene Schvaä..
che zu heben, oder wenn ihn die fruchtloſse An-

wendung dieser Mittel von seinem Irrthum über-—
zeugt, nimmt er ohne zu wissen, waruin, auch
wohl zu dem Gemische von Riviere seine Zu—-
flucht, oder erkläret das Brochen aus einem Kkram-
pfe, und erschöpfet das ganze Fach der Materia me-
diea von Krampfstillenden und andern Mitteln,

vbis der Feind unterdessen 2zu einer unüberwindlichen

Stürcke gelangt ist, und der Kranke ein Raub des
Todes wird. Was bey vielen andern Arten von Schwä—-

che, Entkräftung oder Mattigkeit überihaupt gilt,
passet auch hieher: die Schwiche wird nicht, we—
nigstens sehr selten, durch eigentlich stärkende
Mittel verbessert, sie ist selten ſür sich Ursache,
sondern gewöhnlicher Folge eines andern Uebels,

und wird oft durch ganz entgegengesetzte, nichts
weniger als starkeride Mittel, gehoben. Da fast
alle Kranke nichts o sehnlich als Stärkung von
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hrem Arzte wünschen, und fast immer entkruftet
sinch, so macht'sich der Arzt auch durch nichts so
selir beliebt, als wenn er ihnen diese verspricht,
oder gar aul eine kurze Zeit verschaffet. Er geräth
daher sehr oſt in Versuchung stürckende Mittel, wo
nicht aus der Apotheke, doch aus der Küche, da
zu geben, wo sie gar übel angebracht sind. Selbst
cas, was inan schwache Vercaunug nennet, und
woran so unzühlich viele Menschen leiden, erfor-
dert sehr selten stirbende Mittel, sondern man

wird weit öſterer die Organe der Verdanung blos
dadurch stärcken, wenn man dem Kranken begrei-
flich machen kann, was er nicht thun, was er un-
terlassen, oder entfernen muls, was clie Verdauung
immer mehr störet, uberhanpt wenn man ohne al-
le st kende Arzeneyen nur die manchſaltigen Hin-
dernisse der Verdauung hebt, welche eben so oft

Jin emer ſeblerhaften Beschaffenheit oder Mischung der

zur Verdauung nothwendigen Säfte tiegen, als in
den ersten Theilen, in den Organen der Ver-
daung selbst.

Vid. Wichmann Ideen zur Diagnostick.
PTh. 1. S. 18g.

Sind die Magensäſte zu zahe und klebricht,
ao ist cler Gebrauch erschlaſfender, zertheilender
Mittel sehr heilbaam. Viet wüsserichtes Getränk,
besonders Thee, ist hier dienlich. Auch die Mittel-
salze mit seifleuartigen Extrakten. versezt sind pas-



sende Mittel; auch muls man vegetabilische Diüt
damit verbinden. Ist der Magenbaſt zu dunn zu
wässericht, so innfs man Pleischbriihe, Fleisch-
speisen, besonclers gebratenes Schöpsenſleisch, Eyer,

Milch. und ein Glas Malaga Wein gehielſsen. Aueh
ist folgender Bitterwein, wovon unmittelbar vor
den Mahlzeiten zwey bis ein Eſslöffelvoll genom-
men werden, zu empfehlen. Man gielst nümlich
uber anderthalb Unzen gepülverte Chinarinde, unct
die Hälfte so viel Pommeranzenschalen und Enzian-

wurzelpulver eine Flasche Malagawein, lälst es, un-
ter öfterem Umschütteln kalt ausziehen, und wenn

eie halb geleert, mit frischem Wein wieder anſül-
len. Ist eine Erschlaffung der festen Theile zuge-
gen, so setze man uinter jede Porzion des Bitter-
weins, drey bis vier Kaffeelöffelvoll des in LDimmet-

wasser aufgelöſzten Martis solubilis, uncd lasse
dabey Pillen aus Kaskarillen- und Quassien-Extrakt,
feinem Chinapulver uncd etwas Eisenvitriol ge-
brauchen.

Ist Säure in denen ersten Wegen vorhariden
to müssen wir vorzüglich auf die Diat des Kran-
ken Rücksicht nehmen, und dieser muls alles das
vermeiden, was nach eigener und des Ardztes
Erfahrung, in seiner besondern Natur, sich im Ma-

ten zur Säure neigt, und das Gegeutheil. thun.
Es lassen sich hier gewils keine allgemeine Regeln
kür besondęre Falle geben, sondern man mulſs durchk
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klügliches Experimentiren den Standpunkt, aus web

chem man das Uebel behandeln soll, bestimmen ler-

nen; eine Legel cdie in der Natur der Sache, näm
lich in der Verschiedenheit der Körper und ihren
unendlich verschiedenen Anlagen liegt. Besonders

suche man alle mögliche Ausartung der Nahrungs,
mittel im Magen zu verhüten, uncl vermeide alle
vegetabilische, schwer auflösliche, viel Lufi entwic-
Kkelncle Substanzen, als grobes unausgebacknes
Brod, Kuchen, Butterbrod, rohes Obst, Chokola-
de, Rüben uns. w. Auch ist der Genulſs der Milch
und der Milchspeisen zu vermeiden. Da hinge-
Zen dienet alle animalische Diaät: PFleischbrühe,
Gallerte, Eyer, junge Hühner, Tauben ohne Fett,
Schnecken und Austern, auch würze man die Spei-

sen mit Zimmet, Pfeffer und Ingwer, wie man be—
sonders einigemal im Tage eine Messerspitzevoll

gepülverten Ingwer mit Suppe ocder sonst was neh
men kann; oder man lasse über ein halbes Quent-
chen ganzdz Kklein geschnittene Ingwerwurz eine Tas-—

se siedendes Wasser gieſsen, es anziehen, und als
Thee trinken. In Ausehung cdes Trinkens, trinke
man nicht gleich während, und neach dem Essem
Die Mischung der Speisen, wird dadurch verdor-
ben, diese, werden um so leichter gähren, die Ma-
gensiſte werden geschwächt. Ein bhitteres Bier ist
rutraglich, auck ein Glas Mallaga oder Burgunder,
besonders bekommt, in der Regel, ein öligter, rei
ner, feuriger Wein am besten, aber nur spuarsam
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tenossen, aäenm auch Wein überhaupt schwächt den

Magen in groſsen Quantitäten; er muſs als Reiz-
mittel dienen, und verträgt sich nicht mit der Na-
tur unsrer Säfte. Aurh müssen alle Ausleerungen
vermieden werden; besonders Verlust des Saamens,
und des Speichels. Das Tabakrauchen nach dem
Essen ist vorzüglich gesthickt Saure zu erregen.
Es betauubt die Magennerven, uncl durch das Aus-

werfen des Speichels wird den Dauungssaften viel
entzogen. Man hat atarke Bewegung sich 2zu ma—-

chen angerathen: allein dieses Mittel ist sehr mit
Einschrünkung zu emplehlen; die Bewegung darf

hicht angreiſend oder ermüdend seyn, auch nicht
bey ganz leerem oder vollem Magen unternommen

werden; sie schwächt und befördert Siure. Das
Gehen nach der Verdauung, ist am 2utraglichsten.
Durch Befolgung einer solchen Diat, wird sich das

Vebel nach und nach verlieren, und die Stolli-
ache Regel wird durch die Erfahrung bestättiget:
Semper aliquid rempori commeridandum.

Wilil man Arzneyen inwenden; so dienen
kolgende:

Absorbirende Mittel. Diese erdichten
Mittel üulaern eine chemische Wirkung, indem sie
clie saure oder rantigte Schärfe zersetzen, und ihr
dadureh alle Kratſt u schaden benehmen. la in-

R



 258
dem diese erdichten, unschmackhaften Substanzen,

einen ungewöhnlichen und abstumpfenden Eindruck

auf die Magen und Darmnerven machen, so min-
dérn sie die allzugroſse Empfindlichkeit, und heben

dadurch diejenigen Zufälle, die durch die in den
Magen gebrachte Reize erregt wurden. Gepülverte
Krebsaugen alle 5 Stunden zu einem halben Quent-
chen genommen, werden Hülfe leisten. Auch kann
man sie mit weilser Magnesie versêtzen, und dann

8 und wann ein paar Gran von der feinsten Eisenfeile
zusetzen, wie überhaupt die eisenhaltigen Arzeney-J

J

n

en, sowohl als die sogenannten Stahlwasser, in
Vi

diesen Fallen vortrefliche Dienste leisten.

Recipe: Magnesiae albae

J

Lapicl. Cancrot. praep.

Flaved. Cortic. Aurant.-
ana grana decem

J Limat. Martis opt. praep.n grana duo
1 AM. F. Pulvis exliib. p. aeq.

N. xvj. D. S. des Tages 1 zu nehmen.

4 Bittere Mittel. Indem sle nicht allein
in

4 den Ton der Magenfasern stärken, sondern auch
uin durch ihie gewürzhafte Theile die Säure ausein-

ander setren, besonders wenn man sie, mit alkali-
achen und eigentlichen Säure zersetzenden Mitteln

J414 verbinilet.
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Recipe: Extract., Absynth. pont.

Olei Tartari per deliquium
ana drachmas tres

Aquae Menth. piperit.
uncias quatuor

Spiritus Salis dulcis
Drachmam unam

M. D. S. Täglich dreymal ginen Elslöf-

felyoll zu ijehmen.,

Zuweilen jst der Kranke unaufhörlich und be-—
gtancig mit Saure geplagt, er mag essen, Was er
will, auch wenn er nichts als Fleischspeisen ge-

nieſst. Sogar wenn er gar nichts genieſlst, plagt
ihn Saure im Magen. Alle Mittel J die die Saure

dämpfen, helfen nichts, oder schaffen nur eine
dehr Kkurze daurende Linderung. Und in. diesem
Falle ſet die Saurs nicht dag Produkt einer corrup-
tiõ spontanea, soncern der Kranke hat, wie Rem p-
ſe sagt, eine Esſighrauerey im Magen. Die Verdau-
ungsüfte gelbet sind sauer, weil ein Reiz auf die

Werkzeuge der Absonderung wirkt, und sie in ihr
rer Verrichtung dęrgestalt stört, daſs sie ein ganæ
anderes Produkt hervorbringen, als sie hervorbrin-
ten sollten. Die Galls ist in diesem Falle ganz ol-

fenbar so sauer wie Scheidewasser.

Und an allem diesem ist ein Reiz achiild, der

Kie Absonderungsorgane stört; und alles Lommt
Ra
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1

un Aarauf an, diesen Reiz ausfündig zu machen und
l

wegzuschaffen. Dieser Reiz Kann durch Verkältung
J bej erregt werden; deswegen ist es nothwendig, allas
inl h. kalte Getränke zu vermeiden. Wasser istwegen vsei-

4 ner Kälte, Veränderung der Temperatur des Magens,J J

ijn z.run terleib nützt hier vortreflich. Hierdurch werden dio

atj und seiner Schwere, äuſserst schädlich und geschickt

die Saure zu vermehren, so viel empirischen Rüh-
An u mens auch vodn ihm gemacht worden ist. Eine

jt. in
n J breite doppelte flanellene Binde um den ganzen Un-

9..14

nuuem den Eindrücke der äulsern Laft abgehalten und die
»4 Anllösung und Hinwegschalfung der Speisen beför-

J

ing dert. Aueoh halte man die Füſse besonders warm.
ui

ni
Ist nicht ausgebildete Gicht daran schuld, 20

IJ

n macht man qie äulsern Theile durch Reiben warm,
IL

a zl J gebraucht laue Fuſsbader, reibt Cantharidentintur an

so dals es bloſs als rothmachendes Mittel wirkt, auf
die Magen-Gegend gelegt. Innerlich gebe man ein

Glas Malaga, Burgunder oder Tokayerwein, und

folgende Pulver:
J

k

KRecipe: SachariJ

1J Scrupulum vniuinSulphur. Antimonii aurati ultimi praec.

Granum unum

9
Pudveris Ipecacuanl.

zr
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Opii puri
Granum dimidiam.

M. F. Puv. D. S. Beym Schlafengehen auf
einmal zu nehmen.

Auch die Zinkblumen. thun hier trefliche
Dienste:

Recipe: Sachari albi.
Scrupulum. unum.

Florum Zinci
Granum vurum

g M. F. Pulvis exhibit. ejusmodi p. aeq.
No. xvj. D. S. Morgens und Abends
zu nehmen.

Kecipe: Florum Zinci opt. ppt.
Grana quindecim

Syr. Gortic. Aurantior. qꝗ. 4. ut
Kant pil. No xxx. D. S. Morgens

vund Ahende s Stück zu nehmen.

Wenn der Reiz nieht ausfündig 2u machen
ist, so empfiehlt Hr. Richt er Pillen aus gleichen
Theilen Asa foetida und Ochsengalle täglich drey-

mal einen Scrupel davon zu nehmen, und er sagt:
Diese Pillen ihun so vortreſtiche Dienste, daſs ich
etie kraft vieler Erfahrungen beynahe als ein Spezifi-
Kkum empfehlen Kkann. Vielleicht veirken sie blos
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als krampfstillende, Mitiel, die die. Wirkung des
unbekamnten Reizes auf die Absonderungs -Werk-
zeuge der Verdauungs- Safte mindern ocer ginzlich

hemmen.““ Ist der Kranke mit Verstopfung und
Hartleibigkeit geplatt, so kKann man das Rheum pal-

matum damit verbinden.

Recipe: Asae foetid. dpi. pulverisat.
ell. Tauri irisspiss.
Pulveris Rhei palmaii

J ana Unciani semnis
i. F. pil. ppond. Granoruni binorum

P. S. Morgens und Abends io Stück zu
nẽhmen.

Sehr dft Weraen äiess Zuktije äurcn Blut-
stockungen in dem Unterleibe unterhalten, und

jedermann begreitt, dals wenn tlie Blutgefaſse, die
am Magen uñd in den Gedärmen; und in deren Nä-
he liegen, in eineèm widernatürlichen Zustande sich
befinden, dals solches aut diese Theile einen vorzüg-
lichen Einlluls haben, allerley Unordnungen darinn

erregen müsse, und oft als. ein Reiz Wirken und al
lerley krampfhaſte Bewegunigen hervorbringen kön-

ne. Befinclen sich olche Congestionen in cler Mils
und Leber, so wirc die Absonderung der Galle vi-
dernatürlich, indem ihr die wesentlichen Bestand-
theile mangeln, wodurch Säure in dem Magen noth-
wendig erzeugt werden muſs. Hier müssen kühlen-
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de, verdünende und aullösende Arzeneyen ange.
wandt werden. Molken, feine Mittelsalze, laulich-
te Halbhäder, sanfte. Bewegung und Leibesubung,
gelindes Reiben des Unterleibes, nebst Anwendung
von Visceral-Klystieren, machen hier die Kur aus,
Hat man durch solche Mittel die Circulation des
Blutes, wieder ins Gleichgewicht einigermtasen gęVD

bracht so hkarm man stirkende Mineral-Wasser mit
Nutzen anwenden 2. B. das Schwalheimer, Fachin-

ter, Schwalbacher, Pyrmonter.

Herr Weikard wenn er von asthenischen
Magenheschwercden redet, sagt: „Pas vorzüglichste

Heilmittel ist hier Rum oder guter Brandewein.
Schwachere und Furchtsame Konmen warmes Wasser

mit Brandewein warm trinken. Noch Empſindsame-
re mischen das Gelbe eines Eyes dazu, wobei sie die-
ses heiluame Getränke sehr gut vertragen. Ich lasse
von  einem halben bis zunzwey Löffel voll Brande-
wein unter eine Tasse Wasser mischen. Wer Lust
hat, kann des Geschmackes lralber etwas Zucker da-

zu setzen.“ Ich gestehe 2war, daſls der philosophi-
sche Arzt Recht hat, daſs ein solches Mittel palliativ
wirken wird, wenn die Magenbesehwerden von Un-
verdaulichkeiten entstanden, wenu eine Verkältung

die Saure, und Magenbeschwerden erreget hat, oder

wenn unausgebildete Gicht daran schuld war. Wo
aber eine fehlerhafte Absonderiung der Magensäfte

zum Grunde liegt, da wird Brandeéwein wenig Nuz-
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zen schaffen, jn vielmehr Schaden anrichten. Da
vwo Bluikongestionen im Unterleibe vorhanden sind,
da wirc die stärkende und reizende Methode auch
nicht an ihrem Platre stenen Nahrhafte Speisen,
Gewürze, Chokolade;, Wein, Magentropſen, scha-
den hier offenbar, und kolglich wird der Brandewein

ebenfalla solchen Subjecten unangemessen seyn.

Wunderbar waren die Rollen, die die Säure von
jeher in den Systemen cder Aeræte gespielet hat. Mit
Sylvius, und da nach dessen verlassener Theorie
die Nervenpathologie immer mehr in Ansehen kam,

gerietn die Saure, als Krankheitsursache fast gant
in Vergessenheit. Nunmehr, cla auf einmal ange-

aehene Aerzte uns auf dieselbe hinweisen, so fängt
muan an, in der Aetiolagie, dieser Ursache einen
wichtigen Wirkungekreis einzurumen. Beranders
ist dio Säure die häufigste Ursache derer bey Kin-
dern so oft vorkommeniden Konvulsionen, wo MNag-

nesie, in Verbinchung mit dem sogenannten Markgra-
fenpulver so gute Dienste thut. Auch vertſlient

Boerhave's lange geheim gehaltenes Mittel in sal-
ehen Fallen empfohlen zu werden.

Recipe: Sapon. Hispanici
Drachmas duas

Corall. ruhr.
Prachmam unam

Lapid. Cancror.
Draclimam unam et semis
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Aquae Foeniculi

Menth. crispao
Ceortc. Citri ana

Uncias duas

I. D. S. Täglich dreymal ein halhes Lothh
zu nehmen.

Anſserdem gebe man den Kindern Pleisch-
brühe zu trinken, man bringe ihnen Klystiere von
Fleischbrühe bey. Auch lasse man das Gelbe ei-
nes ganz frischen Eyes entweder mit Zucker zerrei-
ben, und theelöffelchenweise nehmen; oder man
gebe es in warmer Fleischbrühe zerrühret zu trinken.

Auch Haut-Krankheiten der Kinder ha
ben ihren Ursprung einer entwickelten Säaure zu
danken, wie z. B. die einfache Milch-Borke.
Diese bimple achte Mileh-Bo rke zeigt elch ohne
Fieber alleaeit im Anfange im Geiichte, gröſsten-
theils an der Wangte, unc chem Munde, den Lippen,
vor der Stirne, mit kleinen Geschwüren in der
Gröſse einer Linse; diese evthalten eine gelblichto
klebrigte Feuchtigkeit, bersten balti, schon am 2wey-
ten Tage, und es bildet sich alsdann aus dieter
trocken gewordenen oder verhärteten Feuchtigkeit
eine dicke Borke, oder ein Schorf, von cder Farbe

einer über Feuer eingetrackneten Milch; daher die
Deuennung, die diesen Ausschlag vor allen audern

charakterisirt. Wenn die Borke abfaällt, so entstelit
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9 bald dafür eine neue. Die kleinen Geschwürchen
n! stehen nicht lange isolirt, sonclern laufen bald zu-
40 sammen, und aul diese Art nehmen sie gralse Stel-
J

len, oft die ganze Wange ein, schleichen olt nach
ſe den Augen hinauf, machen die Hornhaut trübe, die

m Albuginea entzündet, so daſs die Kranken die Au-
J

—S

Zen immer geschlossen haben, und auf dem Ge—
ltf J sichte liegen. Der Ausschlag schleichet auch wohlmi J in den Mund, und hincdert, wie Schwämmchen, die

h v
lnrr J

gif. Kinder am Essen und Trinken. Bey längerer Fort-
dauer erscheinen auech hier und da kleine Ge-

T ĩJ
schwürchen auf den Extremitäten, flielsen aber da

J u selbst höchst selten zusammen. Diese Krankheit
t wird durch blos Siure benehmende Mittel gehoben,

ul Kalkwasser, Magnesie haben sich als specifisch

bewiesen.
11
J
J

n

J Skropheln. Auch bey dieser Krankheit ist

1J
J Säure in den ersten Wegen eine Ursache, die

alle Aufmerksamkeit verdienet. Wenn sich bey ei-

14
nem Kinde in den Danungswegen häuſig Säure er-

Teuget; so ist die unvermeidlicke Folge, gaſs auch
J die Assimilation des Chylus schlecht geschieht, und
1

J
J daſs er etwas von jener Eigenschaft annimmt. Die
1 Folge davon ist, daſs nun das absorbirende System,

In von diesem kruden sauerhaften Chylus mehr gereiszt,

n
il hie und da krampfigt zusammengeschnürt und also

verstopft wird. Man wird daher gewöhnlich finden,
daſs Kinder, die lange an Saure gelitten. haberi, auch
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an Skropheln zu leiden anfangen; und man sieht
hieraus, daſs wirklich säuretilgende Mittel, die
treſlichsten Arzeneyen abgeben können, die Skrophel-
krankheit :zu verhüten und ihre Ursache zu entkräf-

ten. Deswegen die Magnesie, die Krebssteine, das
Kalchwasser, die Seife, vorzüglich hier anzuwenden

sind. Hrx. Huſeland hat bey vielen Kindern den
Anfang der Skrophelkrankheit dacturch gehoben,
dals er ihnen täglich frün und Abends sechs bis ze-
hen Gran Venedische Seife unter die Suppe mischen,

und gut Diat halten liels.

Hr. Weik ard plaubt, man müsse kein Skro-
phel-Gift, kein besonderes Krebs-Gift, kein Bein—

frals-Giſt annehmen, es seye denn, dals man den
erst durch die Gewalt der Rrankheit erzeugten Grad
der Faulniſs oder Schaärfe, ein Virus nennen wolle.

Geschwüre, Beinfraſs, oſſene Skropheln, Kkrebsge-
schwür seyen im Grundo einèrlei Krankheit, deren

Verschiedenheit nur in der Verschiedenheit des Siz-
zes, des Grades der Kränkliehkeit, der geänderten

Bewegungen und Grundstoffe zu suchen ist.
Neigung zu Skropheln lasse sich aus groòlserer oder

geringerer, allgemeiner oder partieller Asthenie er-
klären. Dabher sind 2ärtliche Kinder, blonde
Jünglinge u. s. w. am geneigtesten zu Skropheln, so
caſs es fast scheinet, daſs weichere beugsammere Fasern,

Drüsen uncl Gefäſse, etwa eine leichter bewegliche

Xrregbarkeit dazu erforderlich scheinen; hingegen

J
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Erregbarkeit zu Scirrhen. Die Patienten mit skro-
phulösen Geschwüren erhalten reichliche Fleischnah-
rung mit Wein; sie müssen sich in reiner Luft mäs-
sige Bewegung machen. Innerlich werden stärkende

Arzneyen, vorzüglich Chinarinde gebraucht.““ Soweit
Hr. Weikard,

n
ĩ

D Brown wenn er von skrophulösen Geschwü—-
klflitul ren redet, sagt: „Wenn die Krankheit allen sovst
hal
rrn

wirksamern Mitteln widerstehet, so bleibt nichts
ulnn mehr zu thun übrig, als den leidenden Theil rein
da zu halten, oft zu waschen, und vor der Luft u be-I J

aJ J wahren, ?t
Die Skrophelkerankheit ist ala eine eigene

Krankheit des lymphatischen Systems anzusehen, wo-

durch eine irregulire Bewegung der Lymphe erregt,
und dadurch diese Feucktigkeit verdorben wiid.

J Die Skrophelkrankheit ist daher nicht als eine blolse
Krankheit der vesten Theile zu betrachten, sondern
die ist auch allen denen Gesetren und Formen unter-
worfen, welche die Krankheiten der Säfte haben.

Es werden nämlich Anhäufungen, Ableitungen,
Versetzungen der Krankheitsmaterie möglich so

8 wie wir sehen, daſs die Erscheinung des Kopfgrin.
des, der Ausschläge, der auſsern Drüsenverhärtung,
miĩt einem Worte die uſlsere Skrophelkrankheit,

aehr. olt alle in pere Zufalie hebt; dals flielsende
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„Okren und Augen die Krankheit von den Lungon ab-

leiten können. Der wahre praktische Arzt, der
mit Klugheit sein Verfahren zum Besten seiner Kran.
ken einrichtet, wircd alsobald einsehen, wie wichtig
die besonderes Rücksicht auf eine Krankheitsmaterie

für das Heilverfahren ist, weil diese Schirfe, aulser
den allgemeinen Mitteln, nun auch eine besondere
Behandlung verlangt, und besonders ableitende,
ausleerenlle Mittel zu Hülfsmitteln der Skropheln
macht, die freylich die bloſseo Krankheit der vesten

Theile nicht indiziren würden. Hieraus flieſst für
den rationellen klinischen Arrt: die zwote Regel
nie äuſsere skrophulöse Uebel blos durch ſtopische
Mittel zu behandeln, weil alles oft desto schlimmer
wirch, wenn die äussern Zufalle verschwinden, weil

daun oſt Metastasen der Schärfe nach innern edlern
Theilen erfolgen. Auch nehme man beständig Rück-
aicht auf die Komplicationen der Rrankheit, und
auf die individuelte Konstitution des Patienten selbst.

Oft ist es nur die komplizirte Krankheit, was die Skro-
keln io0 hartnückig macht; sobalcd jene gehoben ist,
verlieren sie ich von selbst. Eben so biaucht man

oft nur einen Fehler der Konstituzion zu verbessern

und die Skrophelkur ist nun ãulserat leicdht.

J

AKuch in der englischen Krankheit lnt
dio Saäure als eine Nebenursache anznsehen, die
auf den Heilplan einen merklichen Linftuls hat.
Hier reibet man den Körper, heweget ikhn fleilsig
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in reiner Luft, vermęidet sorgkältig alle Feuchtig-
keit und Kälte, alles Obss und Gartengewächse.
Alles ſaure muls vermieden werden. Man giebt

S

—S—
Fleischbrühe, Fleischspeisen mit etwas Gewürde, et-

was Malaga oclör Burgunder- Wein. Frische Eyer
—S

vj dienen hier auch, uncl wenn der Magen gar keine
J Kost vertragen will, so verträgt er noch das frische

eingekochte Eyerweiſs. Um das Weilse angenehm
zu machen, muls es mit dem Gelben wohl ver-

1J mischt werden. Man schlage oben ein Loch in die
ul
u Schaale, man schütte einen Koffeeloffel voll Zucker

ail
vr! unct etwas Zimmet hinein, man rühne alles wohl
n um, nur das Ganze schmeckt vortreftich. Ich habe

vyon folgenden Mitteln gute Wirkung gesehen.

n J Recipe: Pulveris radicis Rubiae Tinctorumq jr Ostracodermat,
nnen Sachari Martis anall d!

ti
Drachmam unam

Jo D. S. Morgens und Abends 1 Stück zu

MAMl Sachari in aquae Rosarum solautĩ
et ad consist. tabulati cocti

tj Uncias quiatuor

1144
F. l. a. confectio in tabulis drach. semis

u'n nehmen.e ttm 4! Becipe: Sachari ſinissimi
grana decem

jeJeEt Pulveris Rei opt. grana tria
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M. F. Pulvis exkibeantur ejusmodi p.

aeq. No. octo. D. S. Morgens und
Abends 1 zu nehimen.

Recipe: Radicis Irid. Flor.
Unciam semis

Tartari Ari vitriolati
Fuligin. splendent.

Ladpich. cancror. praeparat.
ana Drachmas binas

SKGachari albi Unciam unam et semis

M. F. Pulvis. D. in Scatul. S. Des Tags einen
kleinen Theelöffelvoll einmal a2u nehmen.

Recipe: Tinjcturae Rei Darelii
Uncias binas

Extract. Cicutae
Drachmuam unam

K. M. D. S. Morgens und Abends ao bis de
Tropfen zu nehmen.

Reeipe: Aque Flor. Aurant.
Uncias tres

Tiuct. Rei Darelii
Uncias binas

Extract. Cicutaę
Vini Antimonii Huxhami

ana Drachmam unam
M. D. S. Des Tags dreymal einen halben Elsa

löflel voll.

4

4—
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ln Gieht-Beschwerden. Daſls auch hier
die Säure eine Rolle ipielet, beweiset die vorherge-

tih
l zangene Lehensart, indem Weintrinker gemeiniglich

J J
mit dieser Krankheit befallen werden. Vor dem

41 Aushruch von einem Gichtanfall ist die Eſslust aus
zazn erhweifend grols, der Stuhlgang mühsam, oft günz

J

lich unterdrückt, der Schweils hat einen widerwär-
tigen Geruch, wie sauer gewordener Euchbinder-

ki,
Xleister, die Winde die abgehen rierhen sauer, der

T

Urin ist weiſslicht, und mit vielem Bodensatz ver—

if! sehen. Alle saure Speieen machen im Magen
J Beschwerden. Oftmals befällt den Kranken ein

Iu

41 Krbrechen, wo das Ausgebrochene den entsetzlich
aten sauren Geschmack hat, so daſs die Kranken

a meynen, sie hätten Scheidewasser ausgebrochen.
J

Hier schadet Wein, Milech und der Genuls der Ve-

p
gzetabllien. Fleischbrühe, cie Pillen von Zinkblu-

I

men, bittere Extrakte, und der Gebrauck des Kaleh-

Wwassers sinid dienliche Mitteh

hnn Ein andérer zur Verdauung der Nahrungsmit-
tel ganz nothwendiger Saft in der thierischen Oeko-

J n nomie ist die Galle, die in der Leber abgeson-
mitlt dert, und bey mehrern Thieren auch noch in ei—l

enth nem eigenen Behältniſs, der Gallenblase, gerammlet

J

J 4. g, wird. Die frische Galle der Gallenblase ist von ei-
ner dicklichten Konsistenz, von einiger Zähigkeit,
von einer gelblichten, oder gelblichgrünen Farbe,

von einem bittern Geschmacke, und einem etwas
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etkellialten, bey eimigen Thieren, auch von einem
hisamartigen Geruche. Die Lebergalle scheint sich
nur in der Konsistenz und in cder mindern Kongen-

trirung von der Blasengalle z2u unterscheiden. Wenn

man ganz frische Galle einer Destillation im Was-
serbade uriterwirſt, so erhilt man eine wässerichte
Flüssigkeit, die in kurzer Zeit einen urinusen Ge.
rurh amnimmt, wie die mehresten thierischen Feuch-
tigkeiten. Die Galle selbst nimmt; wenn sie abge-
raucht wird, die Konsistenz eines. zähen Extraktes
an; sie æeieht autch nach dem völligen Austrocknen
wieder etwas Feuchtiékeit an, bleibt ĩm Wasser ganæ
iuflösbar, imd laſst sich nun Jahrelang ankbewah-
ren, ohne zu faulen, was sie sonst lür sich allein
in der Wärme und der ſreyen Luft leicht ihato:
Wenn man die frisch eingedickte Galle für sich de-

stillirt, so erhalt man daraus brennbares uncd koh—
nsaures Gas, kohlensaures Amamonlak in vester
und flüssiger Gestalt, unclh ein empyrevmitischès Oel.

Es bleibt eine sehr voluminose Kohle übrig, in cde-
ren Asche man kohlensaures Alineralalkali und phos-

Pphorsaure Ralkercde antriſſt. Die Galle geht in der
Warme Ahnell in Fäulnils, unct verandert durm ih-

re „Natur ganzte- Auch färbt sie den' Violensy-
rup grün, doch lilſst sieh ans diesem hersuch kti-
neswegs ein Schlilſs auf ihren alltalischen Gehalt
ziehen, sondein es ist eben so gut ihrer gelben
Farbe zu-guschreiben. Iim Wasser lolot sie sichi vol.-

J

tz

Ie
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ja! kommen und Klar auf, und giebt damit eine mehr
In u oder weniger hellgelbe Auſſösung. Die Galle zer-
ſſ 4

um M. J J rinnt nicht von selbst; setat man aber eine Säure

tan Je
n ai hinzu, so scheidet sich eine Gerinnung ab. Aus

Du
der durchgeseiheten Auflösung lölst sich, falls man

ſtſen litt nicht übermässig Säure zugesetzt hat, dasjerige Neu-
la? tralsalz darstellen, das sonst aus der angewandten
in

w

Te

Je

n

J

J

Iſ
I

J 9
J

—i— Ssure und dem Mineralalkali entspringt, und wel-
111

E

nui chas unwidersprechlich das Daseym des Mineralal-
J

ſn Kali in der Galle beweilst. Die Matenie;, die
uoo nach dem Zusatz der Siure zur Galle, im Filtrum

ri zurück bleibt, ist dicklicht, zäühe, sehr bitter, und
111n sehr leicht entzindlich. Ihre Konsistent? und Larbe

ist nach Beschafſenheit und Koncenitrĩrung der an-

T
uſ

gewancten Saiure verschieden. Mit Schwelelsäure
J hat sie nach Pourcroy eine daukelgrune, mit

miii Salpetersäure eine gelhe, und mit Salzsaure eine
i hellgrüne Farbe. Aul Kohklen geworſen blähet sich

diese Materie auf, schmelzt und entründet sich;

J
im Weingeist löst sie sich auf, uncl das Wasser

14 schlägt sie darans wieder nieder. Die Galle ver-halt sich alss wie eine alkalische Seife; denn die

zin mit feuerbestündigeth Alkali
verfertigte Seife wird auch duich, Sauren gersetzt,-

aueJe und das geschiedene Oel löst sich, ebenfalls in Alko-
hol auf. Man Kkann also aus dieser Aufloſslichkeit
des durch Saure aus cer Galle geschiedenen Antheils

im Alkohol nicht schlieſsen, dals er als ein Haræ
in der Galle gegenwärtig gewesen sey; vielmehr lälst
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einige Auſſöslichkeit dieser Materie im Wasser, ih-
re intensive Bitterkeit schlielsen, daſs sie als Fett
mit dem Alkali vereinigt gewesen seyn müsse, das

durch die Ruhe, Wärme und Stockung eine anfan-
gende Veränderung seiner Mischung erſfahien, und
einen gewissen Grad von Ranzigkeit erlialten habe.
Iti der That ist auch die Grundlage der Gallenstei-
ue, nicht sowohl Harz, als vielmehr eine fettige
dem Wallrath ähnliche Substanz. Sonst enthält cdie
Galle auch noch Eyweilsstoff, der sich beym Zu—

satz von Alkohol aus der Galle abscheicen lälst.
Von diesem Eyweilſsstofft rührt die Fähigkeit der
Galle, in Fäulniſs zu gehen, und auch das Ammo-—

niak bey der Destillation desselben her. Die durch-
geseihete geistige Auftösung der Galle laſst sich mit

reinem Wasser verdünnen, ohne getrübt zu werden,
welches die Aullösung der Safte in Alkohol auch
thut. Hieraus erhellet, daſs die nahern Bestand-
theile der Gallo sind: Wasser, Fett, das seine
Bitterkeit wahrscheinlich einein gewissen Gracte von
Ranzigkeit verdankt, Mineralalkali, und Ey-

weilsstoff; oder Wasser, mineralalkali-
che Fettseife, und Eyweilsstoff. Linige
haben auch noch einen geringen Antheil Kiichen-

salz darinnen gefunden, das aber wobl nicht für
wesentlich zu halten ist.

Vid. Gren loco cit. S. 1699. seq.

8 9
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I
5

J Die Konsistenz der Galle nimmt zu, wenn
J der Eyerweisstoff, nebst der fettigen Substanz und

den erdigten Bestandtheilen, sich zu sehr vermeh-

4

rean, und dagegen das Verhältnils der wässerichten

Bestandtheile abnimmt. Dieser Fehler wird die

14 Verdickung derselben genannt, und Lann de—
ijn! sto leichter entstenen, jemehr er durch den äus-

4
u serst langsamen Fortgang der Säfte im System der

vm Pſortader, durch den langen Aufenthalt der abge-

U
J schiedenen Feuchtigkeit in der Gallenblase selbst,

ſtk
I uncl durch die bestanclige Einsangung alles wässe-

J richten Stoffes, vermöge der beträchtlichen Menge
r J lymphatischer Gefaſse, welche sich an der Gallen-
l, blase öffnen, begünstigt wird.

u Die verdickte Galle, wird öfters so vest,dals
J

J

sie eine stein ähnliche Harte annimmt. LDaher
tll

entstehen die Gallensteine, die sich am hau—
fſigsten in der Gallenblage, dann auch in der Sub-
stanz dẽr Leber beobachten lassen, eigentlich aus,
vercickter Galle. Die Gallensteine sind braun-
licht, schwärzlich, gelblich, weilsgrau; rundlich
oder eckicht; hürter oder weicher; bestelien entwe-

S S
Q 2

æ 3

O
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sirici speciſisch leichter, as asser, un sc wurn-
J men auſ dermselben. Sie schmelzen an der Blamme

des Lichts, vie Wachs, und lassen sich anzünden;,
1 wohey sie gar nicht den Geruch solcher thierischen

J
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Theile zeigen, die sonst Ammoniak beym Pestil-
liren lielern. Diese Gatlensteine bestehen aus ei-

ner dem Wallrathe oder Wachse ähnlichen Materia,
und aus geronnenem Eyweilsstoſf, unc aus diesen bei.

den nahern Bestandtheilen der Gallensteine lassen
aich auch leicht ihre Verhältnisse zu andern Körpern
heurtheilen. Gren erhielt daraus brennbares unct
kohlensaures Gas, eine gelblicht brandigte Flüssig-
keit, von einem bitterlichen Geschmack, welche die
Farbe der Lakmustinktur kaum röthete, uncdl das
Kalkwasser nicht färbte, woraus sich beym Zusat2z

des feuerbeständigen Alkalis ein urinöser Geruch
entwickelte. Zugleich wurde ein bräunliches ran-
zigtes Oelt erhalten. Die zurückbleibende Kohle be-
trug z⁊5 cdes Gewichts der, Gallensteine, war glin-
zend- schwarz, leicht, und äuſserst schwer ein-
zuaschern. Die Asche enthielt phosphorsaure Kalch-

Erde. JJ J

Das Wasser làſst die Gallensteiner, selbst beym
J

Kochen, nicht auf, und die Abkochung röthet die
Lakmustinktur nicht, wird vom Kalchwasser, von

der Sauerkleeräure, der Galläpfeltinktur und der
salzsauren Schwererde nicht geändert. Das Kalch-
wasser und die Seiſe haben keine Wirkung daraut,
vnd können also auch kein auflösenckes Mittel als
Medikament dafür abgeben. Eben so wenig auch
die Neutral und Mittelsalze auch der höchstreckti-
ſizirte Weingeist löst das Gallensteinpulve r keines.
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weges auf, welches hingegen die ätherischen Oele,
besonders das Terpentinöl schon n der Kälte, schnel-

ler aber noch in cler Wärme bewerkstelligen. Lin
gleiches bewerkstelligt die Vitriol-Naptha, auch fe-
ste Oele lösen in der Wärnte das Gallensteinpulver

ehenfalls leicht auf.

Die Wirkungen der verdickten Galle und der
Gallensteine bestehen darinnen, daſs die Absonde-

ruug der natürlichen Galle gehindert, und der Ab-
gang dieser Abscheidung gewöhnlich durch eine an-
dere Oeffnung. besonders durch die Haut, ersetæt
wird. Dergestalt wird die Verrichtung des Magens
unct der Därme gestoòrt; es entstehen heftige Schmer-

zen in der Leber, die vermöge der Nachbarschaſt
des Grimmdarms, sich auf die Gedarme fortpflanzen,

und Kolikschmerzen erzeugen, welche gemeiniglich

von dem bortgehen der Gatlensteine aus der Leber,

J

durch die Gallensäure entstenhen, und dahei ausser-

zend zu seyn' pflegen, und selten läanger als z2wey
bis drey Tage ununterbrochen anhalten. Der Kran.
ke fühlt kurz vor dem Anfall eine Völle in der Herz-

trube, mit Eckel und Uebelkeit verbunden: es scheint

ihm, in der rechien Seite ein Gewinht 2u liegen,
nuncl von dieser Stelle aus verbreitet sich ein Schau-

der auf den ganzen Umfang des Körpers. Der Kran-
Kke ist äuſlserst matt: seine Glieclinassen sinct wie

zerschlagen. Dann entsteht plötzlich der heftigete
Schmerz aus der rechten Seite und verbreitet sich

ue
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durch den ganzen Unterleib: der rechte Arm, bis-
weilen auch der rechte Fuſs, sinct ihm vie einge-

schlafen: der Puls ist ungemein trage und matt.
Gewönnlick fühlt sich der Kranke schläfrig, wenn

die Schmerzen schon eine Zeitlang gedauert haben:
r aber natürlich muls der Schlaſ durch die Heftigkeit
der Sclunerzen und durch die entsetzliche innere
Anget verhindert werden. Olſt, ja fast. allemal, wer-
den die Kranken gelbsüchtis, ihr Urin braun und
trübe, und ihre Exkremente weils oder thonahnlich
gefürbt. Uebrigens ist gewöhnlich Schleimfieber da-
bey und oft entscheidet die Natur diesen Anſall durch
ein heftiges Erbrechen, vwelches, vermöge der Er-

schütterung, die dadurch eutsteht, zum P'orttriebe
der Lebersteine- beiträgt. Bisweilen Kann diese Ko-

lik sehr gefalhrlich werden, wenn durch die het
tigen Krämpfe die Gallengänge so zugeschnürt sind,
daſs die Steine nicht gehörig fortgetrieben wercdlen.
Es entsteht eine krampfhafte Gelbsucht, welche mit

Abrzehrung des Körpers und Ausartung der ernah-
renden Säſte verbunden ist.

Um die zä he Galle aufzulösen, sind eröflf-
enende, gelind reizende und seifenartige, mit feinen

Mittelsalzen versehene, Mittel anzurathen und anzu-
wenden, wo! sich folgende Formeln auszeichnen:
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Recipe: Conserv. Fumar.

2 νν

Unciam unam
Extract fumariae

Uncias bina

Terrae fol. Tartari.
Drachmas sex

Syr. fumariae q. 6. ut hat
n Elect. D. S. dreymal des Tags ein
J Muscatennuls groſs zu mehmen.

i

J

ſuhrſn Recipe: Saponis Hispanic. puris.

Ilnn r Drachmas binas
g

Pulveris Rei opt. q. S. ed

un F. L. a. pil. pond. gr. binorum
inI— D. S. zweymal des Tags 14 bisjn J

n J 15 Stücke zu néehmen.
atlf

D

un Gelbe von ein paar Eyern, mit einem halben Maalsa
Anch ist der Genuſs roher Eyer, oder das

11. Wasser vcrinischt, zu empfehlen.

Sind Gallensteine vorhancten, so thut man wouil,

wenn man innerlich Weingeist mit Terpenthinöl,
ocer Terpenthinöl mit Aether versetrt, von der Mi-

schung 156 Tropfen nehmen läſst; auch kann man

ĩ J aſ 1

*2

u——

ſe cas namiicdien itte, in der Lebergegend einreibeu.

l

T Entstehen die obenangegebenen Kolik-Anfaälle, so
I dicnet eine mälsige Aclerlaſs am Arnr, der innerli-

J che Gebrauch eines Thees aus Kamillenblumen unch!
J

J

J
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Leinsaamen, erweichende warme Aufschläge von Mal-
ven und Leinsaamen in Milch gekocht, laulichte
Halbbäder, und erweichende Klystiere. Auch kann
man folgende Salbe warm einreiben:

Kecipe: Olei Hyoscyami
Uncias binas

Spiritus Salis Ammoniacĩi

Unciam unam
Laudani liquidi Sydenhami

kachinam unam.
M. D. s. Allle Stund 2 Theelöffelchen

voll warm ein2zureiben.

Abführende Mittel sind gemeiniglich nöthig,
entweder nach dem Brechen zu geben, um dasje-

J

nige fortzuschaffen, was durch die Erschütterung 1

und Anstrengung beym Brechen, in den Darmka- J

nal gekommen war, oder. um  das Fortgehen der
Steine unmittelbar zu befördern. Man lälſst zu die-
sem Enele Tamaridenmolken trinken, und verord-

Recipe: Aquae florum Tiliao
Uncias sex

Olei Amygdal. dulc. frigid.
et rec. express. Uncias binas

Subige c. s. q. Vitell. ovor. probe
SsGubactis adde
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Salis Anglicani Unciam unam

Extract. Opii aquosis
grana duo

Spir. Diacodi. Unciam unam
S. M. D. S. Alle Stund zwey Eſslöffelvoll

zu nehmen.

Die zu dünne Beschaffenheit der Galle ist
entweder mit ihrer wässerichten, oder mit der durch
Scharfen auſgelöſsten Beschaffenheit verbunden. Den

erstern Zustand, finden wir in langwierigen Krank-

heiten, wo die Ernährung nicht wohl von statten
gehet, den letrtern bemerkt man in hitzigen Krank-
heiten sehr häug, unct er wird bey Leichenöffnun-
gen, an der hellgelben Beschaffenheit verschiedener
Eingeweide des Unterleibes bemerkt, welches vorn
Durchschwitzen der auſgelöſsten Galle hetrührt. In

diesem Falle wird dieser Zufall nur durch die Kur
der Hauptkrankheit gehoben. In dem erstern
dienet: Fleisch-Diat, und folgende Pillen:

Recipe: Extrect. Centaur. min.
Unciam dimidiam

Fel. Taurin. inspiss.
Drachmas binas

M. f. c. 2. q. Spr. Cortic. Aurant.
Pil. ponder. granorum duornm.
D. S. Morgens und Abends 15 Stück

zu nehmen.
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Noch eine Krankheit rühret von der Galle

her, und diese ist die Gelbsucht. Untéèr Gelb-
sucht verstehen wir eine Veranderung der natür-
lichen Farbe des RKörpers in eine gelbe, oder auch

bisweilen in eine grünliche oder schwärzliche.
Man bemerkt diese Krankheit mehrentheils und zu—
erst in dem Weilsen des Auges, welches gelb wirch,

ferner an denjenigen Stellen des Körpers, welche
mit einer dünnen Oberhaut bedeckt sind, als an
den Schliffen, dem Halse u. s. w. Endlich verbrei-

tet' sich diese gelbe Farbe übor den ganzen Körper
sowohl innwendig als auswendig, und es werden
sowohl die weichen, als auch nach dem Zeugnisse

vieler bewährten Schriftsteller, die harten Theile
gekärbt.

Man pllegt diese Krankheit in die eigentli-
che Gelbsncht, und schwarze Gelbsacht,
s0 wie auch in die idiopathische und sympathische,

welche legztere die Folge von einer andern Krank-
heit ist, einzutheilen; auch ist sie mehrentheils chro-
nischer Art, selten hitzig. Dieses letztere pflegt
sich besonders in dem sogenannten Am ericani-—
vchen oder Westindischen gelben Fieber
zu ereignen, welches ein aus entzündlichen und
gallichten Zufällen zusammengeseztes Fieber iset.
Dieses Fieber durchlauſt meistens drey Perioden.

In der er sten Periode ist das Fieber oft unmerk-
lich, die Niedergeschlagenheit der Kräfte aber sekr

J
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grols, und der Puls Kaum zu ſühlen. Ist das Fie-
ber merklich, so pllegen in gutartigern Fallen die
Remissionen deutlicher, in bösartigen aber fast un-

J

merklicu 7u seyn. Ein pathognomischer Zulall ist

die Empfiudlicikeit und Spannung der Herzgrube,
besoncders nach der rechten Seite zu, mit unsagli-

cher Angest, dem Gefühl van Brennen und bestän-
digen Ucbelkeiten verbunden, woru noch ein un—-
aufhörliches, vergebliches Würgen nach dem Ge-
muſs jeder Speise und jedes Getrànkes zu Kommen

pflegt. Diels Würgen wircd durch jeden Eindruck,
selbst auf entfernte Sinnorgane, durch den Anblick
des Lichts, durch das Hören eines atarken Schalls,
erregt. Olt wird bey diesem Würgen nichts, oder
doch nur eine grüne Materie, ohne alle Erleichte-
rung ausgeleert. Die Physognomie ist ganz ent-
stellt, besonclters pflegt cdas Weilse im Nuge blutroth,

die Wangen aber gelblicht auszuschen. Eine bestän-
dige Schlaſtosigkeit und ein unauslöschlicher Durst
quãlen den Kranken. Das aus der Ader gelassene
Blut hat oft eine Speckhaut, oder es ist völlig vest,
uucl durchaus geronnen. In der zweyten Periode
cdes Fiebers, die gemeiniglich am dritten Tage der
Krankheit sich einstellt, kängt die Haut, besonders

aber das Weilse im Auge, an gelb zu wercen. Das
Fieber scheint hierauſl nachzulassen., der Schmerz
verminidert sich, die Hitre ist nicht mehir so beträcht-

lich: dagegen sinken die, Lebenskräfte selir schnell,
der Kranke kann kaum noch dic Zunge 2itternd her-

J J
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vorstrecken, viel weniger sich auſiichten. Wahrend
dieser Gelbsucht werden die Exkremente thonahn-
lich, olt völlig weils, der Urin trübe, braun, öf-—

ters schwärzlich. Dann bricht der Wahnsinn aus,
cder mit entsetzlicher Angst verbunden ist, und oft
in völlige Apathie und allgemeine Betaubung über-
geht. Der dritte Zeitraum vder Kranblit fängt
mit dem Erbrechen einer schwarzen pethartigen Ma-

terie an, wobey die Zuckungen sich vermehrenund
die Schwäche endlich in tödtliche Onnmachten über-—

geht. Gewöhnlich entstehen noch zuletzt Unterlau-
fungen von Blut, ocder ganz schwarze Flecken; auch

werden ganze Theile vom Brand ergriſten.

dDeieses Fieber wüthete 1795 in Philadelphia
sehr stark. Die Kranken Klagten über ein heſtiges
Kopf- uncd Rückenweh. Ihre Glieder waren wie
zerschlten. Einige hatten einen vollen starken
Puls, unc diesen war das Athmen aufserordentlicli
echwer; ja es schten sich ein beständiges Ringen
mit deim Tode an ihnen zu zeigen, und solche
jrben auch in einem bis vier Tagen unter einem

1 itleii erweckenden. ampf der Natur—. Anders
Klagten aueh Kopf- und Rückenweh, aber ihr Puls
war so schwaeli, daſs man denseiben kaum fühlen
Kkonnte. Einige empfanden in allen Gliedern einen
heftigen, andere einen leidlichen Schmeriz, und Konn-
ten dieselben Kanm bewegen. Diese lebten lunſ bir
acht Tage, und starben dann leicht und sanft. Bei-

J
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derlei Gattungen von Kranken Klagten über Uebel-
keit, mulsten sich erbrechen, und brachen 2zuletzt
eine Masse aus, die ganz schwarz, oder wie dickes

schwarzes Blut aussah, und dabey höchst widrig roch.

Einigen blutete die Nase stark, die Zunge hekam ei-
nen schwarzen länglichten Strich, und sobald sich
dieſs zeigte, waren sie gemeiniglich ein gewisses
Opfer des Todes. Andere ſielen in wirkliche Rase-
rey, und vermehrten dadurch das Schrecken bey den
Verwandten. Die meisten wurden gelb, und behiel-
ten diese Farbe noch erhöheter nach ihrem Tode.
Bei andern nahm man aber dergleichen nicht soon-
derlich wahr, ob sie gleich alle übrige Kennzeichen

dieses so genannten gelben Fibeers an sich gehabt
hattén. Viele bekamen schwarze, rothe, blaue Flek-

ken. Einige wurden in ihrem Gesichte, besonders
um die Augenlieder und Nase, Kohlschwarz. Ueb-
rigens war der Anfall dieser Krankheit schnell, und

wenige hatten eine besondere Vorempfindung einer
herannahenden Unpälslichkeit. Manche giengen des
Abends mit dem Gefühl einer völligen Gesundheit

zu Bette, und waren oft schon bey Anbruch des Ta-
tes dem Tode nahe. Gemeiniglich zeigte sich JJ
tödtende Angriff auf den Körper mit einem starken
Frost, worautf balcl oder später Hitze und Schmer-

5zen folgten.
J

Vid. Sprengels Beyträge zur Geschich-
te der Medicin B. J. St. a. S. 7. veqꝗ.-
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Der berühmte englische Arzdt Rush, behan-

delte dieses Fieber ganz nach dem Buchstahen des
Brownschen Systems, ohne alle weitere Rück-

sichten, mit der reizenden Methode, aber immer
mit dem unglücklichsten Erfolg. Er sahe sich also
genöthigt, sowohl in Anfange der Krankheit, als
auch in, ihrem Fortgange, von dem Gebrauch des

Weins, der China, des Laudanums u. s. w. ganz
abzustehen, weil so viele Kranke durch diese Mit-
tel zu Grunde giengen, und die entgegengesetzte
AMethode einzuschlagen, und durcli diese wurden
Qun die allermeisten Kranken glücklich gerettet. Sie
bestand darinn, daſs die Kranken sehr starke Pui-

gamzen aus Calömel und Jalappenpulver (Zz. B. alle
sechs Stunden ein Pulver aus 15 Gran Jalappe und
10 Gran Calomel, mehrere Tage hinter einander)

nahmen, öfters und reichlich zur Ader lielsen,
und dabęy das allerstrengste schwächende, autiphlo-
gistische Verhalten beobachteten, nur sehir wenig,
und blos vegetabilische Substanzen genossen. Durch

Beobachtung einer solchen Diat kofmte man der
Kranukheit anch ganz entgehen. In der zweiten Pe-
riode der Krankheit wurde das Quecksilber bis zum

Speichelfluſs gegeben, und je sclueller man diesen
erregen Konnte, desto besser. Nach Anwendung
dieser schwichenden Methocte wurden Blasenpilaster

gelegt, uud um den Toun des Systems wieder her-

zustellen, liels Rush Brandwein mit Wasser,
ocler Porterbier mit Wasser, Huhnerbiühe u.s.w.

geben.
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Jr gewilſs ist, daſs reizende Methote
n dieser Epidemie keinen Nutzen geschaſft, sondern
411 vielmehr Schaden gebracht hat; so glaube doch nicht,
J ſutteſ. J daſs ein rationeller Arzt hieraus das Resultat ziehen

wird: diese Methode würde derohalben in jeder
J

Epidemie zu verwerfen,, und die antiphlogistische

J
anzuwenden seyn. Dieses wäre zu viel geschlos-

J

sen; es heweiſst, daſs der Arzt nie die ganze Heil-

9 0 kunde auf Sthemie und Schwächen, auf Asthenie

i J
und Reizen ieduciren, sondern vielmehr heständigs

J
die Grundsatze der allgemeinen Heilkunde vor Au-

n gen haben, und seinen Heilplan. darnach bildef
ti müsse. Gegen die Entziundring muls allerdings die
91 erste Indikation gerichtet seyn, insofern die Patien-

u ten vollblütig und sanguinischen Temperaments sincl,
Mueee oder wie es mehrentheils der Fall zu seyn pflest,
J offenbar entzündliche Zufälle im Anfang hervorste-
1

p fi chen. Moseley sagt sogar, daſls man sich weder

J

durch Ohnmachten noch cdurch des Pulses von dęem

Ji Acderlassen abschrecken lassen solle: denn er bemera
n

ket sehr oft,“ dals die Unterdrückung des Kopfes;

nJ uncl die heftigen Schmerzen verschwanden; auth
ĩ der Puls sich gleich wieder hob. wenn das Ader-

9015 lalsen nur recht reichlich gewesen.  Aber aul der
Jull, andern Seite muls man doch mit den Blutauslee-
zi tungen vorsichtig verfahren, und sie besonders hey

1

4.

15 schwachlicuen Subjekten entweder gar nicht,
nur schr behutsaru verordnen. Der Debergang des

J

J

1

4

zu gereizten Lustaudes in gainzliche Erocluulfungi
J
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ist zu schnell, oft unvermeidlick', und wird
durch das Aderlassen noch mehr bezgünstigt.
Stechen Unreinigkeiten der ersten Wegen,
als Ursachen oder Folgen des Fiebers hervor; so sind
auch Ausleerungen zu empfehlen, und hier wirken
Brechmittel vorzüglich auf doppelte Art, indem sie
ausführen, und dem Lerven-System eine andere
Stimmung mittheilen. Sollten entzündliche Zufälle,
mehr Empfindlickeit des Magens, Würgen und Nei-
gung zum Erbrechen zugegen seyn, so dürfen keine
Brechmittel verordnet werden. Ilier sind Abſührun-
gen und selbst Purganzen anzuwenden, als Tama-
rinden mit Weinstein-Krystallen versüſstes Queck-
silber mit Jalappe, Weinsteinranm mit Zucker unct
Manna, vitriolisirter Weinstein in Zimmetwasser auf-
gelöſst. Ist aber die Entzündung schon mehr ent-

IJ

wickelt, so werden auch die Purganzen nachtheilig

J

seyn. Ueberhaupt aber kommt es bey der Kur öf—- I

ters. auf eine gewisse Umstimmung des Tons an,
indem man die Krankheits-Reize durch nene Reize
anderer Art zu unterdrücken, und so der Lebens-
kraft einen andern Ton mitzutheilen sucht. Zu die-
sem Ende dienet die Anwendung der Brechmittel,

die nur so gegeben werden müssen, daſs keine Aus-
leerung daraut erfolgt. Auch Sent- und Blasenpftaster

sind hier angezeigt, besonders wenn der Puls weich
4

und klein, Betäubung des Kopfes, und ein stilles,
sanftes Delirium 2ugegen ist. Daſs man übrigens

J

T
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unauf Starkung der vesten Theile und auf Belebung

der Kräfte vorzügliche Rücksicht nehmen mübsse,
versteht sich von selbst. Das vorzüglichste alter be-
jebenden Mittel ist der Wein, besonders aller Hoch-
heimer, oder Madeira. Blanc emphiehlt eine wei-
nichte Mischung aus Rheinwein, Wasser, Muska-
tennuſs, Citronensaft und Zucker.

Was die chronische Gelbsucht betrifft,
so thun weder Brown noch Weikard dieser
Krankheit Erwähnung, vermuthlich weil sie als
Humoral-Krankheit in das System nicht palste.
Daſs aber die Brownianer dieselbe unter die
asthenische Krankheiten zählen, erhellet aus folgen-
der Beobachtung, welche Morbeck anlühret.—
„LEin starker Mann von 42 Jahren, von starker Lei-
pesbeschaffenheit, der viel und gute Nahrung nebst

einem guten Glals Wein gencs, und eine sitzendo
Lebensart führte, bekam Zufälle, welche die Gelb-

sucht andeuteten. Er nahm Rhabarber, die mehre-

re Stühle bewirkte. Die Zuſaälle blieben die nämli-
chen, er hatte einen sehr bittern Geschmack, und
nahm ein Brechmittel, wodureh mur wenig Galle—
ausgeleerete, hingegen die ganze Haut, so wie das

Weiſse der Augen sehr gelb wurde. Wegen der
stark gelben Farbe, der unreinen Zunge, dem aul-
getriebenen harten Hypochondrium dextrum gab man

auſlösende, gelind abführende Mittel. Der Puls

un ſch hh bb Deoas
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Englische Salz, mit der Terra foliata Tartari, Kly-

stiere und dem Absude von Pfaflenröhrlein mit
einer halben Unze Tartar. solubil. alle zwey Stun-

den zu geben, und ein ähnlicher Trank wurde ver-
ordnet. Suppen aus Körbel, gelben Rüben, Cicho-
rie, und Bewegung in einem gröſseren durchlüfteten

Zimmer wurde empfohlen. Es wurde noch ein
Arzt zu Rathe gezogen, welcher mit den Arzeneyen
fortzufahren rieth, und nach ungefahr sechs Tagen
tollte die nämliche Methode als noch ferner ange-
wandt werden. Allein der Puls war hlein, schwach,

der Kranke klagte über Mattigkeit; die gelbe Farbe
war zwar immer noch sehr stark, die rechte Un-

terrippen-Gegend aber etwas weicher. Hr. Mor-
bek misbilligte den Heilplan, und schlug stärken-
de Mittel vor. Man vereinigte sich die bittern Ex-

trakte, mit Rheum und venetianischer Seife zu ver-
schreiben, und mit dem übrigen fortzufahren. Man er-

laubte Fleischbrühe mit Körbel, Weinmolken, Wein
mit Selzer-Wasser. Diese Behandlung wurde 6 bis

8 Tage fortgesetat. Täglich hatte der Kranke vie-
le Stühle, die Härte des Unterleibes verschwand;

die Kräfte nahmen zu; die gelbe Farbe verminderte
sich sehr, und die Gesundheit erfolgte nun nach
und nach.“ Hr. Morbek faällt über diess Krank.

J—heitsgeschichte folgendes Urtheil: „Die Ablührmit-
tel waren sicher zu weit getrieberr; wiè die da-
durch entstandene Mattigkeit, der schwache Puls

T 8
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beweisen. Es war eigentliche Schwäche verursacht

worden, die den Gebrauch von gelinden Reizen
nöthig machte. Dazu dienten sebhr gut die bittern
Extrakte, Fleischbrühen, Wein, Bewegung. Diese
hatte man einige Tage früher anwenden sollen, um jene

zu verhüten. Auch hätte die Rhabarber, die Seife,
die Gemüſser unterlassen werdenm müssen; da sie

durch zu geringen Reiz verhinderten, daſs durch
die andern stärkenden, reizencden Mittel die eigent-
liche Schwäche nicht früher getilgt wurde. Die
Unreinigkeiten sind als Wirkung der geschwüchten
ersten Wege anzusehen; dergleichen im Anfange
auszuleeren, ist gewiſs nöthig, um nicht der Inci-
tabilitat eine grölsere Schädlichkeit zu überlassen,
als das Abführen derselben für sich betrachtet seyn
Kkann. Allein die vielen verordneten Abführmittel

muſsten die Schwäche vermehren, uncd dadurch zu

mehrerer Erzeugung von Unreinigkeiten noch mehr

den Weg bahnen. Was nun die Gelbsucht selbst
betrift, so entstand diese aus allgemeiner Schwäche,

aus den dadurch verursachten Krämpfen der galle-
führenden Gefalse. Sie mulste nach dem Grade
der durch die vielen Abführungsmittel zunehmen-
den Schwache vermehrt, so wie durch den gehöri-

gen Gebrauch der nachher angewandten Reize ver-
mindert, unc endlich ganz gehoben werden. In
dieser Krankheit giebt man allgemein ſleilsig abfüh-
rencle Mittel. Allein man becdenkt nicht, dals sĩe
von Schwache herrühren, welche dadurch, so wie
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jene selbst, nur noch vermehrt werden. Man wird
dadurch in die Nothwendigkeit gesetzt, nachge-
hends nur desto mehr, desto lingere Zeit starken-

de Mittel zu geben, jemehr man vorher durch Ab-
führungsmittel den Körper geschwächt hatte. Höch-

stens künnte von Anfang ein Abführungsmittel an-
gezeigt seyn. Warum giebt man in manchen Fäal-
len der Gelbsucht Mohnsaft? Weil diese vom Kram-
pfe entstehen soll. Aber ist Krampf nicht Schwä-
che? Der Mohnsaft ist allerdings in der Gelbsucht
von Nutzen; da sie in einer Asthenie bestehet,
und die gallichten Unreinigkeiten nur als Folge von

dieser anzusehen sind: oft hat Opium in vielen
Gelbsuchten die vorzüglichste Hülfe geleistet.“

Vid. Morbeks Beobachtungen Th. 1.
S. 112. seq.

Allein die Brownianer irren, wenn sie zum
Grundsatze annehmen: „Krämpfe entstünden jeder-

zeit aus Schwäche.“ Es ist wahr, viele Krämpfe
haben diese Ursache zum Grunde, aber daraus ein

allgemeines Resultat zioehen zu wollen, ist denen
richtigen Gesetren unsers Denkvermögens entgegen.
Bey einem gesunden Kinde brechen die Zähne her-
vor; es zeigen sich merkliche fieberhaſte Bewegun-
gen, ein groſser und harter Puls, das Zahnfleisch
wird gereitet, roth, erhitzt und schmerzhaft, das

Kind wird von Krampfhaften Zufällen belallen.
Kann man wohl hier Schwache als die Ursachen an-
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nehmen? Das Pockengift steckt einen Knaben an,
er wird von Zuckungen ergriffen, die Blattern bre-

chen aus, und nehmen eine entzündliche Beschaf-
fenheit an. War es wohl Schwäche, was hier die
Zuckun gen hervorbrachte? Würmer reitzen die Där-

me, es entstehen Krämpfe, Zuckungen; Kann man
sich hier Asthenie  als das Ursächliche gedenken?

Auch organische Fehler in der Leber und
Gallenblase Können den Grund von dieser Kraukheit
abgeben. So hat man die Leber sehr oft ganz vol-
ler Steatome und Scirrhen angetroffen, und so hart,
daſs unmöglich eine Absonderung der Galle in ihr
erfolgen kKonnte. Hier Kann immerhin Opium,
uncd überhaupt alle Brownische Reitz-Mittel ange-
wandt werden. Ich weils 2war wohl, dals in die-
sem PFalle die Krankheit unheilbar ist, aber eben
das weils ich auch, dals im Anfange, wo blos Ver-
rtopfungen der Leber vorhanden, Molken, eine
vegetabilische Diaät, und eröffnende Mittel angezeigt

sind. Van Swieten heilte eine schwarze Gelb-
sucht, die zwölf Jahre lang gedauert hatte, und wo-
bey der Urin beständig aussahe wie Kaffe. Er gab

mit groſser Beharrlichkeit Graswurzelsaft und Mol-
ken, im Sommer Spaawasser, und den Winter hin-

durch viel Seifſe und Honig. Endlich schien sich
eine Materie aus der Leber zu lösen, und es er-

folgte ein Durchfall, der mit Erleichterung aller
Zufälle, sechs Monate dauerte, os gieng damit ei-
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ne thonartige, stinkende, mit rauhen Körnern und
Steinchen vermischte Materie ab, und die Kranko

genas nach und nach.

Da bey den meisten Gelbsuchten immer eini-
ge Hitze und Brennen an den äulsern Theilen,
verbunden mit einem ungewöhnlichen Jucken der
Haut anzutreffen ist, und dieses seinen Grund in
der in die Masse der Säfte ausgetretenen Galle hat,
als welche erhitzend ist, und eine langsame Verzeh-
rung des Körpers verursacher. muſs, wenn sie lenge

solchergettalt daraut wirkt: so siehet man, daſs erhiz-

trende und Reizmittel hier im Ganzen nicht ange-
zeigt sind. Der Arzt hat vielmehr Grund, seinen
Patienten sauerlich zubereitete Molken, oder ge-
linder säuerliches Getränk trinken zu lassen, auch

vegetabilische Diaät 2u verordnen; denn die Sauren
mãſsigen hĩer am besten die Hitze, und man weils
überhaupt, daſs sie die Wirkung der Galle in je- LT
dem Betracht schwächen; also ist Fleischdiat nicht
pur, sondern bloſs vermischt anzurathen.

J

Was die Abführungen betrifft, so ist zwar dio
Rhabarber, in Fällen, wo Schwäche vorhanden, ein
tehr gutes Mittel, aber zuweilen ist ihr doch eine

jede erweichende Abführung vorzuziehen, wo man
Ursache hat, einen krampfhaften Zustand zu muth-

maſsen; und selbst auch da, wo Steine sind, von J

denen man hoffen kann, sie wegruschaffen, da
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würde Manna zuträglicher seyn. Erweichende Kly-

stiere sinci denen Abſührungen vorzuziehen. Ue-
berhaupt scheinen die haufigen Abführungen in der
Gelbsucht nicht angezeigt zu seyn, und diese Krank-
heit scheint sich oftmals sos 2zu verhalten, wie dio
Kkalten Ficber, die aus gastrischen Reizen entstehen,

und“ durch den zu lange fortgesetrten Gebrauch
auſlösender unct ausleerender. Mittel, nicht allein
nicht weichen, sondern von neuem verschlimmert

werden, uncdl China erforcern.

Richtig ist es, dals die Gealbsucht sehr okft
Kkrampfhafter Art ist, alscann aber verräth der
ganze Verlauf der Krankheit den krampfhaften Cha-
rakter. Sie ist nicht immer in gleichem Grade
da; bald ist sie heftig, bald gelinder; zuweilen ver-
schwindet sie beynahe gänzlich, und erscheint wie-
der. Die Empfindungen in der Lebergegend, das
Spannen, das Auflauſen, das Aengstliche zeigt deut-
lich von einem krampfthaften Zustande in dersel-
ben Gegend. Hier dienen aber keineswegs bittere
Extrakte, Fleischbrühe, u. s. w., sondern man
giebt innerlich die lpecacuanha in kleinenDosen
zu einem Viertelgran alle drey Stunden. Oder man
versetæzt dieselbe mit Baldrian, und laäſst sie in ei-

nem Aulguls trinken.
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Recipe: Pulveris Racd. Ipecat.

Drachmam dimidiam
Radicis Valerianae

Unciam dimidiam
Infunde in Aquae font. calidae

Unciis octo per dim idiam horam
colatur. adde

Laudani liquidi Sydenhami
Gutftas viginti.

M. D. S. Alle drey Stunden einen Eſslöffelvoll
zu nehmen.

Auch kann man einen Brey- Umschlag von
Schierling und Bilsenkraut um die Lebergegend schla-

gen, oder eine Mischung von zwanzig Skrupel Lein-
öl und einem Skrupel Laudanum in die Lebergegend
legen. Krampfstillende erweichende Klystiere von
Kamillen, Schafrippen, Baldrian und Leinsamen, wie
nicht weniger Halbhäcler sind hier dienlich.

Der Reiz, der den Krampfk verursachen, und da-
cdurch dieGelbsucht erregen kann, kann sehr mannichfal-

tig seyn, und eben so marmichfaltig ſolglien dieBe-
nandlung cder Krankheit. Es kommt in jedem Fall
darauf an, den Reiz aufzusuchen, und zu heben.
„Ein Mann von üo Jahren bekam, nachdem sich
ein flechtenartiger Aausschlag, den er lange an der
Hand gehabt hatte, verloren hatte, öftere Koliken
uncd die Gelbsucht. Der Gebrauch eines Schwelel-

bades befreyete ihn davon.
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Verstopfungen in den Eingeweiden

des Unterlteibes. Ein Gefkäſs im thierischen
Körper heiſst verstopft, wenn sich von den Feuch-

tigkeiten, die bestimmt sind dadurch hin zu laufen,
etwas in verdickter Gestalt darinngverset2t, oder,
wenn es von aulſsen so gedrückt wird, daſs aus ei-
ner von diesen zwey Ursachen die durchlaufenden
Feuchtigkeiten entweder ganz zurückgehalten wer-

den, ocder doch nur mit Mühe und schwach durch-

dringen. In beyden Fällen wird dieses Gefals ausge-
dehnt, und nimmt einen grölsern Raum ein, als
im natürlichen Zustande. Wenn daher viele einzelne
von den kleinen Gefaſsen eines Organs in diese Um-
stände geraiher, so ist es natürlich, daſs dadurch
das ganze Eingeweide im Umfang vergröſsert werden

muls, nach Verhältniſs der Menge Gefäſlse, die es in

sich schlieſst, und die aufgetrieben werden. Nun
haben aber die Eingeweide des Unterleibes und die

Drüsen, überaus viele Gefäſse, daher ist es begreif-
lich, warum man sie zuweilen um erstaunlich viel
gröſser ſindet, als sie es natürlicher Weise seyn
aollten.

Diese Verstopfnngen sind keine Hirngespinnste,

sondern sie existiren wirklich in der Natur. Und
warum sollte auch in den feinern Gefälsen der Ein-
geweide des Unterleibes, worinn doch bekanntlich die

Bewegung der Flüssigkeiten sehi langsam von stat-

bha iühn st eh ck
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zu einem gewisaen Grade verhärten können, alsdann

die benachbarten Gefäſse zusammendrücken, und das

Uebel ausbreiten am Ende sehr schwer und sehr
langsam, æzuweilen gar nicht mehr, loszuspülen
seyn? In einem so überaus usammengeseteten Sy-
stem, wie das der Eingeweide des Unterleibes, das

ao vielen äulseren VUrsachen 2u Unordnungen unter-
worfen ist, auf das der Druck von aulsen, Diãätfeh-
ler, unch sichtbarlich die Leidenschaften, so stark
wirken, sollte man eben nicht zweifeln, dals aller-
dings unter so vielen andern Fehlern auch Stockun-

gen entstehen könnten.

Auch überzeugt uns die Erfahrung von dem
Daseyn tolcher Verstopfungen. Heister sah eine
auſserordentlich groſse und dichte Milz, die einen
Fuſs lang, sechs Finger breit, und zwey gute Fin-
ger dick war: eine anctere die viermal grölser, als
natürlich, und hart war. Swieten eah in einer
fünfeigjährigen Frau alle Drüsen des Gekröses scirrhös,
die groſse Drüse desselben war gleichfalls aufgetrie-

ben und verhärtet. Haen fand bey einem Kinde im
Gekröse ungewöhnliche Drüsenverhärtungen; die gros-

seGekrösdrüse war ein Scirrhus; die Leber hatte vie-

le Erhöhungen, war trocken und hart; die Milz
war voller kleiner scirrhöser Verhärtungen. Der
rechte Lungenflügel war ganz ein Scirrhus, am lin-
ken waren mehrere. Roederer fand eine über
fünkzenn Pfund schwere Gebiarmutter. Und wer er-
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1J innert sich nicht an zwölt oder fünfkzenn Pfund

schwere Lebern, die man bey Wassersüchtigen öfters

Jr

nach dem Tode angetroffen hat?

Herr Weikard sagt: „Man hat an Einge-
weiden Verllirtungen nach dem Tode gefunden, und

also leicht geglaubt, daſs sie im Leben die Ursache

d U ſltltt J 2 lN Nitt 12 er npit s 1C1cEei gewesen Waren. uver a sig Wwer—
*8 den die meisten dieser Veränderungen erst gegen

III

das Ende des Lebens, oder währendem Absterben,cun
oder gar erst nach dem Tode gebildet. Man kann

DDJ
wuninn

A 5 bey Bailli lesen, wie sich erst zur Zeit des
unn Todes ergiebt, daſs manchmal der Magen sehr ver-tin engert, und ein andermal sehr erweitert angetrof-

fen wircl. Es ist ohnehin erwiesen, dals sich

l ufi
u Gerinungen der Lymphe., Hiute, unſl wirklich harte

l
Körper sehr schnell formiren können, wenn ein—

in.u

n
rlike inal Säfte ergassen, ansgetreten, oder auf irgencd

ſi.

I eine Weise in Stockung und Ruhe gekommen sind.““
unn

Vid. Weikards Medizinisches Handbuch,villif.
ſraneigrinn Th. 2, S. 185.
I

wni Was wir bey einer Leichenöffnung als wider-J

natürlich entdecken, hatte entweder aut die vorher-wann

J

ur rngui gegangene Krankheit und auf den erfolgten Tod
rrit 1 E ſlufs;. oder es war w' klich d' nhJ Uin g i Zgar ceinen in 2 ir 1ie rsac ehjun k von beiden; ader es war erst als Folge der Krankheit

fl

J

an ſu oder des Todes entstanden. Zu bestimmen; welcher
I

m iſn n von diesen Füllen wirklich Statt gefunden habe,
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ist zur ganzen Beurtheilung des Uebels unumgüng-
lich nöthig; und diese oft schwere Bestimmung wirch
nur dann möglich, wenn uns die ganze Geschichte

des Falles vollstündig bekannt ist. Wenn also wäh-
rend dem Leben sich solche Zufalle gezeigt haben,
die wir als Rennzeichen solcher organischen Fehler

ansehen, wenm wir selbst durch das Gelühl ilhr
Daseyn erkannt haben, so bleibt es nicht dem gering-

sten Zweifel unterworfen, daſs sie den Grund der
Krankheit und des Todes enthalten haben. Die Be-

merkungen eines Baillie können diesen Satz nicht
widerlegen, passen auch nicht hieher. Er sagt fol-
gendes: „Sieht man die Häute des Magens an sei-
nem blinden Stücke an, so erscheint oft eine Klei-
ne Stelle von ihnen dünner, durchsichtiger und dem
Gefühl nach breyiger als gewöhnlich: ailein diese
Erscheinungen sind selten stark ausgezeichnet. Sie
entstehen von der Wirkung cles Magensafts, der auf J

einer Stelle des Magens in gröſserer Menge als sonst

irgendwo, liegen bleibt, und einen kleinen Theil
seiner Häute auflöſæt. Man darf daher diels nicht
für eine Folge von einer Krankheit halten, sondern
für einen Erfolg von der Virkung des Magensaftes,
eund cdem Zustand des Magens nach dem Tode. Ist
der Magensaft in beträchtlicher Menge, und von ei-
ner wirksamen Natur, so wird die Substanz des Ma-
gens an seinem blinden Sack durch und durch aul-
gelöst, und das in ihm Enthaltene, wird in die all-
germeine Höhluug des Unterleibes ergossen. In sol-

J——
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chen Faällen werden auch die nächet gelegenen Ein-

geweide zum Theil auſgelöſst. Die Fälle von einer
so Kkräftigen Aullösung sind jedoch selten, und
Kommen meist nur in solchen Personen vor, die,
waährend sie einer guten Gesundheit genossen, plötz-
lich durch einen Zufall starben.“ Soweit Baillie.
Man siehet, dals hier keineswegs von Verstopfung
in denen Eingeweiden die Rede ist. Auch hat die-
ser Verf. in der Folge selbst Beyspiele solcher krankhaf-

ten Erscheinungen angeführt. Und wie ist es mög-
lich, daſs eine Leber in dem Augenblicke des To-
des, oder kurz nach demselben, zu einer Grölse
von 2wölf Pfunden angeschwollen, oder steinhart
geworden seyn soll?

Die Eingeweide des Unterleibes, welehe den
Verstopfungen hauptsachlich untorworfen sind, die-
nen der Ernährung des Körpers, und daher ist die
nächste Folge von diesem Fehler, daſs dieses Geschãäft
darunter leiden muls. DieVerdauung, die Chylifikation,

der Vebergang des Milchsaftes in die circulirenden
Saäfte, dlie Ausleerung der in den Därmen über—-
bleibenden Hefen, kann dadurch in Unordnung ge-
sezt werden, je nachdem der Fehler in verschiede-
nen Theilen sizt, je nach dem verschiedenen Tem-
perament und Beschaffenheit des Körpers. Aulſser-
cdem können sie durch Reiz und Sympathie, durch

Druck und mechanische Ursachen, mittelbar und
unmittelbar tausendfache andere Würkungen haben,



zoz
und aufk diese Weise entstehen Kopfschmerzen,
Krämpfe und Nervenkrankheit, gichtische Beschwer-

clen, Cachexien, Wassersucht, Verunreinigungen der

Säfte, Ausschläge, und viele andere langwierige
und beschwerliche Rrankheiten, oftmals ganz allein
aus den Verstopfungen der Eingeweide.

Um von dem Daseyn der Verstopfungen Ge-
wiſsheit zu erlangen, müssen mehrere Kennzeichen

in Betrachtung gezogen, und vorzüglich auf die
vorhergegangenen Ursachen Rücksicht genommen
werden. Man erwäge demnach das Klima, die Luſt,

worin der Kranke lebt, das Getränk und die Spei-
sen die er genieſset, das Handwerk das er treibt,
sein Alter, Temperament, die Leibesbeschaffenheit

und Krankheit seiner Eltern. Auch muls man
mit Beihülfe der Erfahrung wohl erwägen, welche
von den Ursachen vorzüglich 2u den Verstopfungen
Anlaſs geben; man muls sich endlich dabey erin-
nern, daſs sie, nach Verschiedenheit der Eingeweide
die sie verstopft haben, des, Alters, der Lebensart,
und nach einer besondern Beschaffenheit des Kör-
ppers, verschiedene modificirte Wirkungen erregen

4

Lönnen.

Ehen so muls man auf die vorhergegangenen
Krankheiten, aut die Folgen hitziger Krankheiten,
wenn unvolllkommene Krisen sich eingefunden, die
Hemmuung der Hämorrhoiden und ancderer Blutfilüs-
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se, den kalten Trunk in die Hitze, oder in den
Zorn, die plötzliche Verkältung mit Schrecken, den

Miſsbrauch erhitzender Getränke, die anhaltenden
nagenden Leidenschaften, die allàu starke Anstren-
gung der Seelenkraäfte, die piötzliche Veränderung

der gewöhnlichen Lebensart, vorzügliche Rücksicht
nehmen, wenn man einen höchst wahrscheinlichen

Schluſs ziehen vill.

Um aber zu erfahren, welches der Eingeweide
von diesem Uebel eigentlich in einen kranken Zu—-
stand versetret worden, muls man ihre ihnen ei-
genthümlichen und in Unordnung gebrachten Ver-
richtungen, ihre Lage und ikre Verbindung mit

andern Theilen in Erwägung zienhen. Man Kkann
hierüber dennoch nicht eher etwas bestimmen, als
bis man in gewissen Gegenden eine anhaltencde Em-

pfindung von Drückungen, Schwere, stumpfen, mit
Bangigkeit und Herzklopfen verbundenen Schmerz,

und endlich eine Geschwulst wahrgenommen hat,
zu der sich manchmal' das Bluten aus einem Nasen-

loch gesellet. Besoncters aber entdecket man derglei-

chen örtliche Fehler, wenn man bey einem noch
nücehternen, vor sich stehenden und hernach in ge-
rader Richtung auf dem Rücken liegenden Kranken,

nach angespanntem Hemde, die flache Hand wech-
selweise an diese und jene Seite des Unterleibes fest
und drückend anlegt, mit den Fingern aber der

andern Hand, eben so die Gegenden, gegen über
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von oben uncde unten uncl in der Mitte betastet und
dieses nach veränderten Stellungen wieclerholt. Wenn
man diesen Kunstgriff anwendet, und dacturch eine
Härte und Geschwulst in der linken Seite bemerkt,

auch der Kranke mit weniger Beschverde auf der
nämlichen Seite ruhen und liegen kann, auch sei-
ne unangenehmen drückenden Empfindungen durch

die Anfüllung des Magens erleichtert, bey leerem
Magen aber, wo sich die Milz wegen ihrer Schwe-
re senkt, stärker werden; so kann man sicher auf
die Verstopfung der Milz schlielsem. Nimmt man
aber das nämliche in der rechten Seite, mit einem

empfindlichen anhaltenden, und den gewöhnlichen
Mitteln widerstehenden Schmerz in der Schulter,

und mit einer Krampfhaften uncl reizenden Empfin-
cdung an der Gurgel und dem Halse wahr: so deu-
tet es auk Verstopfung der Leber, besonders wenn
gelbe Farbe des Gesichts, der Augen, bitterer, trock-

ner Mund, Hartleibigkeit, weiſse Exkremente, Magen-

beschwerden, üble Verdauung und viele Blähungen v

damit verbunden sind.

Wenn jemand fragte: was muls der Arzt thum,
wenn er einem Kranken helfen soll, bey dem die
Ursachen des Debels in verstopften Eingeweiden des

Unterleibes sitren? so würde man dieses fur die
EFrage eines Unwissenden gehalten haben, weil ein
jeder Arzt wüſste und antwortete, man müsse er-

uU
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„!fJ G3ZosJ öffnende, auflösende Mittel, aperientia, deobstruentia
u

i geben, uncd nicht daran zweifeln, dals es solche
J

iſ Mittel gebe, und welcke es sind. Von dleser all-
ſ

gemeinen Uebereinstimmung aber muſs man sich
nicht verleiten lassen zu glauben, dals wirklich die
Aerzte in ihrem Verſahren eben so ühbereinstimm-

e terr, gesezt auch, dals sie in der Beurtheilung der
Falle übereinkämen, welches doch nicht immer

l A geschiehet. Fast alle unsere Arzeneymiĩttel sehrm ſun,
T0— wenige ausgenommen, hat man als auflöſsend
un nnnJ nl anigepriesen, uncd dabey selten gehörig auf ihre übri-

ſie

„Ir

nnnt gen Eigenschaften geachtet: das Wasser und alle
arrui, J gröſstentheils aus demselben bestebende Flüssigkei-
nn d zueò

J

ſ

J

iſr.

ten; alle saftreiche, seiffenartige Pflanzen, ihre

n ſeni rn
Safte und Extrakte, die schleimicht sülsen Substan-

A— gummðösen, theils harzigen Mittel; die scharfen ve-J iß
wnn ill zen, Honig, Zucker u. s. w. die bittern, theils

 uhh, getabilischen Substanzen, die antiscorbutischen Kräu-
ter, die Harze, Gummiharze und natürlichen Balsa

m rnennihnl me, nebst den daraus verfertigten, zum Theil Spies-
ul

gnn glanz enthaltenen, Seiffen; die Seiffen überhaupt,
anit
kup hn 1ſ

J

J

d alle Laugensalze und Mittelsalze; den Schwèfel und

urit
seine Zubereitungen, die Spiesglanz die, Quecksilber-

T

n pllanzen, und endlich auch die Elektrizität so

v mittel; die Mineralwasser; die scharfen betäubenden,

ti glauben sollte,

oder beide Eigenschaften zugleich besitzenden Gilt.

lunn
s k 'n den Eingeweiden ganz und garun unnn gen, toc ungen 1IIIIIun nicht schwer fallen könnte.
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Die Lehre von den auflöſsenden Mitteln ist

eine der verworrensten und schwünrigsten in der

Arzeneymittellehre. Sie stüzte sich hauptsächlich auf
die alte Lehre der Humoralpathologie, wo bald ein

Viscidum glutinosum, eine spissitucdo atrabilaris
ein tentor humorum, als das Grundprinzip der Krank-

heiten angenommen wurde. Heutiges Tages wo
es Mode ist, die alte Lehre zu verwerſen, glaubt
man an den alten Schnickschnack nicht mehr man

reduzirt alles Ursachliche der Krankheiten in Reize
der vestern Theile, und läſst diese durch entgegen-
gesezte Keize aufheben, und wenn man Bey-
spiele anführet, in denen man behauptet, solche
Mittel wären gebraucht worden, um aul die Säfte
zu wirken, und der Erfolg wäre glücklich ausge-
fallen, so geben die Gegner zwar das. Faktum zu,
aber nicht die Erklirung: man antwortet, die
Krarikheit war nicht in. dert Siften, iondern in den
vesten Theilen; der Schluſs war daher irrig, das
Mittel.wirkte auf die vesten Theile, und half da-
durch. Also ist die Beantwortung der Frage: wie

virken die auflösenden Mittel? höchst schwer, ja'fast
unmöglich; denn wer sah jemals der eigentlichen

Mürkung dẽr Arzeneyen zu?

Es kann eine Materie stocken, weil es den Ge-
fäſsen an dem Grade von Reizfühigkeit ſehlt, den
tie baben müesen, um einen reizenden Eindruck,

U a
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vielleicht von der stockenden Materie telbst anzu—-

nehmen, und darauf stärker zu reagiren. Was al-
so die Erregharkeit des Körpers erhohet, Kann zur
Zertheilung von Stockungen beitragen. Sehr viele

Dinge, unter deren Einfluſs unsere Lebensart ste
het, können das, 2. B. Veränderungen in der At-
mosphare, in der Nahrung, in der Lebensart. Wo-
her das freywillige Verschwinden vieler Kröpfe und
Balggeschwulste, und zwar ohne merkliche Ursache?
Unstreitis von veränderten Einflüssen auf die Erreg-

barkeit cdes Körpers, wodurch die Gefalse an der
leidencen Stelle reizfäniger werden, leichter reagi-
ren und also wirksamer ihre Contenta forttreiben
so daſls wir wirklich analogisch schlielsen Können:
die auflösencden Mittel können als reizende,
stimulirende Körper betrachtet werden, uncd der
Ausspruch jenes Arztes sey gegründet, welcher sagt:

Resolutio humorum stagnantium non tam per ma—

terias, quam per motus ahsolvitur.
So gewiſs dieses alles ist; so ist doch auch

auf der andern Seite wahrscheinlich, daſs die auf-

lö senden NMittel, aulser dem Reiz auf die vesten
Theile, auch ihre Eigenschaſten der Saftenmasse
mittheilen, und gdadurth Veränderungen in dem

Körper erregen können. Gewiſslich werden- nicht
alle Arzeneymittel in den ersten Wegen gändzlich zer-

setzt, unch wirken nur bloſs als Reize auf das Ner-
vensystem. Der Kampher, ,die Asa foetida wer-
cien es gewiſs nicht, da man, nach einigen Stun-
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den nach dem Gebrauch aus dem Munde riecht,
wenn man diesen auch noch so saorgfältig reiniget,

weil die ausgedünsteten riechbaren Theilchen nicht
aus dem verschlossenen Magen, sondern aus den
Lungen ausgeclünstet werden, nachdem sie unver-

dauet in die Blutmasse übergegangen waren. Die
Beschaffenheit des Urins auf den Genuls der Rha-
barber, die Röthung der Knochen auf den Genuls

der Färberröthe, der Geruch des Schweiſlses nach
dem genossenen Moschus, und das Beschlagen der
silbernen Hemderknöpfe, wenn man Schwefel nimmt,
beweilſst den Uebergang. der. Bestandtheile dieser Arze-

neymittel. in die Masse, und die Aeulſserung ihrer

Wirksamkeit. Und sollte dieses nicht auch bey
andern“ Arzneymitteln statt inden?

Indem wir annehmen, die auflösenden Mittel wir.
Kken, einzig und alleiin dungh. ihren Reir auk die ve-
sten Theile, so ist dio Sache, bey weitem nicht in
das Helle gesetzt, und der. Unterschied gezeigt, wie
und auf welche Art, dieser Reiz auf eine so hun-
dertfache modifizirte Art diese Operazion verrichtet.
Man nehme eine Zeitlang Gummi ammoniacum, und

man wird einen Antrieb der Sätte nach dem Ko—-
ple, umd Funken vor den Augen wahrnehmen,
welches bey dem Gebrauch der spanischen oder ve-
nedisehen Seife nicht geschiehet. Man brauche noch
so lange Schwefel, oder bittere Extrakte, oder die
auſlösenden Gumata, und nie wird von ihrem Gebrauch



(310)
J

J ein Speichelfluſs entstehen, den hingegen das Queck-
9

J

ih silber oft in kleiner Gabe hervorbringt. Der Schwe-
J fel und die Aloe scheinen eine ganz eigene Wir-

Kkung auf den Unterleib zu haben, welchen Schir-

ling, Quecksilber, Seiffe, Ammoniakgummi u. s. w.

theile der verschiedenen Mittel, und ihrer mmgen
Mischung mit den düften liegen.

nicht hervorbringen. Hier muls doch wirklich der
Grund in dem specifischen Unterschied der Bestand-

n Es ist aueh nicht jede  Wirkung der  Arzeney-1

uih mittel vom Reitre herzuleiten, Die diitetischen Ku-
J uni J

a u

un j ren, welche nühren und die verlohrnen Theile er-
J

f

n

Aul setzen, wirken gewiſs nicht durch Reir. Ver kanm
J myn
1H lsugnen (uncd offenbare Thatsachen beweisen es),

kEi!
J
uul dals Personen, welche an Stockungen im UnterleibeI

J 4 J
gelitten haben, eiricig und alleiti, dureh den häufi-

fat

ID

uhnll gen Genuls der Sommerfrüchte, oder zeitiger Trau-
l J ben, nachdem eine groſse Menge pechartige Mate-

ahnnrn rie durch den Stuhl abgeführt worden, genesen sind.
puen Auch die Methode, eine grolss Menge milder rei-
uil, ner Feuchtigkeiten täglich eine Zeitlang hindurch
irßd

TTE
rü

ü

Il in den Körper zu führen, eine Methode, die
nl Marcard mit dem Namen Spürkur beleégt,

ul gründet sich auf die Mischung dieser Feuchtigkei-

l
ten mit der Masse der Säftte.

J

I u

filil

ülr

Mian
—duil

Doch.dem bey immer wie ihm wolle, genug,
anun tarr vn ein wenig Nachdenken reigt uns unwidersprechlich

ſft
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deutlich, daſs durch. Kleine Mittel bey den ver-
stopften Eingeweiden nichts ausgerichtet werde.

Die Krankheit sitet nicht im ganzen Körper zer-
strenet umher, so idals ein jeder Gran von dem
genommenen Arzneymittel etwas darauf wirkt; sie

ist an einem Orte eingeschränkt, und nur das We-
nige, was zu dem Theile hinkommt, virkt ei-
gentlich unmittelbar zum Zwecke. Es ist daher nö-
thig, dieser Wenige oft und lange. 2u wiccerholen,
denn solche Fehler entstenhen langsam, uncd lassen
sich deswegen nicht. in der Eile heben. Auch ist
æs ein Glück, daſs mam hier noch so viel ausrich-
ten Kann, und nicht wenig trägt dazu bey, daſs

Zum Beyspiel in die Leber, wo ſast die meisten
Stockungen entstehen, die auflosenden und verdün-

nenden Mittel, welcheman nehmen läſst, gerade
Aurch die einsaugenden Gefaſse zugeführt werden,
ohne den Vmvweg Aurch die,. Blutmasse zu nehmen.

0 tuEs giebt viele Grade in den Verstopfungen der

Eingeweide, die sich 2war nicht genau bestimmen
lassen, die man aber nachgerade ohngefehr Kken-

nen lernt: sie sind natürlicher Weise verschieden
in Absicht auf die Bebandlung. Für den höchsten

Grac sind die unheilbaren 2u rechnen, die man
Verhärtungen nennt, und hier hat der philosophi-
sche Arzt Weikard Recht, wenn er sagt: „VWie
weit sicherer und heilsamer für Patienten wäre es,
wenn Aerzte nie aul den Gedanken kämen, Scirr.
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rhos an Eingeweiden auflösen zu wollen! Wenn
Eingeweide  in dem feuchten Dampfe, worinn sie
beständig schweben, sich verhärten Können; wenn

dieser warme feuohte Dampf nicht fahig ist, wirk-
liche Verhartungen 2u erweichen oder aufzulösen:

so gebe ich für die Kraft aller gerühmten auflösen-
den dalze uncl Extrakte nicht 2wey Pfennige.“

Veherhaupt scheint die Kur eines wahren Scirrhus
nach der Theorie ahnmöglich: denn. theils sind dio
Gefaſse solcher Theile von einer ganz unbewegli-
chen Materie voll gestopft; theils sind auch ausser
den Gefaässen, aus ehemals geplatzten Ranaälen aus-

getrettene Flüssigkeiten, die jetet bis zur Härte
eingedörrt sind, vorhanden;- wie können Arzeney-
mittel durch den Umlauf nach Theilen hingebracht
werden, wo kein Umlauf mehr ist? oder gar in

die Materie drintgen, die ausserhalb. den Gefafsen,
ganz ausser dem RKreislaut ist? Alle Mittel, die man

anwendet, um sie aufzulõösen, besonders Quecksil-
berarzeneyen, schaden augenscheinlich, indem sie die

Verhärtung reizen, ohne sie aufſlössam 2zu können,
und dadureh eher den Tod beschleunigen. Hieraus
lälst sich der Rath beurtheilen, den Brown giebt,
die scirrhöse Geschwulst betreffend. Er sagt: „Wenn

eine noch maäſsige Geschwulst, welche allein zuvor

ein Theil oder Zufall einer algemeinen Krankheit
war, welche Scirrhus genannt wird, jetzt eine ge-
wisse Gröſse erreicht hat: wenn sie auswärts ist,

oder auf dem äuesern und erhabenen -Theil der
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Leber sitzt, 1o iet sie auszuschneiden, und der
Körper zu stärken: wenn sie einwürts sitzt, so ist
weiter nichts zu versuchen, als daſs man ihr Wachs-

thum durch reizende Mittel zurück haält.“ So weit

Brown. Allein Reizmittel müssen hier nothwen-
dig mehr Schaden anrichten, als Nutzen stiften,
indem sie durch ihre Einwirkung auf die vesten
Theile, den Umlauf der Safte verstirken, die also
mit mehrerer Gewalt gegen die uniüberwindlichen
Hindernisse getrieben werden, wodurch der Zulall
ohnfehlbar verschlinimert wircth, da er nicht zu bes-
sern steher. Die Gefaäſse sind manchmal durch das
lange Stocken der in ihnen scharf gewordenen Säf-
te schon angefressen, und es braucht nur noch ei—
nen schwachen Antrieb, um sie zum Reiſsen zu
bringen. Wie manches Beyspiel lieſert nicht die
medizinische Praxis von Personen, die sich im
Zuitande unheitbarer Stockngen befanden und wel-
che bloſs durch sanfte Mittel, durch Molken, Emb-
rer Wasser mit Mileh, erweichende Rlystiere, Löwen-
zahneextrakt mit Oxymel u. s. w. Erleichterung

finden, cda jede starkende Arzeneyen, jedes Reiz-
mittel ihre Krankheit vermehret.

J

Der 2weyte Grad solcher Verstopfungen wäre
der, welecher noch heilbar ist, wenn er auf die gen
börige Weise angegriffen wird, dessen Aullösung
man aber nur mühsam erhält, durch alles das,
was die verschlossene Kanäle bewegsam machen kann.
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Hier muls man auf der einen Seite den Fehler zu
vermeiden suchen, dals man sich von den Symp-
tomen verführen lasse, und etwa glaunbe, weil
Blahungen da sind, so sey der Ton der Dürme ver-
loren, oder weil Hypochondrie und andere Nerven-
zufalle sich einstellen, man müsse cdie Nerven stär-
Ken, und nicht in dieser Rücksicht, Wein, Brand-
wein, Gewürze, China, Stahl, Pomeranzenessenz,
Visceralelixir u s. w. ohne Unterschięcd verordnen.

Auf der andern Seite verfahre man aber auch nicht
zu allgemein, sondern suche die Kurart bestmög-

lichst zu individualisiren; ist groſse Schwache vor-
hariden, so sind stärkende Mittel, mitunter gege-
ben, von grossem Nutzen; ist krankhafte Reizbarkeit,
Spanung, und Krampf zugegen, so werden beruhi-

gende Mittel in Verbindnng mit auſſösenden sehr zweck-
müssig seyn. Hat man die? erotopfungen glücklich

auſgelöſst, so müssen nothwendigerweise stär—
kende Mittel zur Hanch genommen werden, damit
nicht die Schlafkheit neue Anhäunfungen 2zulasse;

und da sind die martialischen. Gesundbrunnen um-
streitig an ihrem rechten. Platze.

Ich pflege bey solchen Krankheiten mehrentheils
folgende Arzeneyen zu verordnen. Sind die Patien-

ten jung, vollblütig, haben sie niele Spirituosa ge-
nossen, haben sie reizbare Nerven, unch eine Anla-
ge zu Entzündungen, so gebe ich die- feinen Mit-

telsalze, die vegetabilischen Seifen, die Sommer-
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früchte, den Honigs, das Oxymel, und auflösen-
de Krauters auch fasse ich die Molken, oder Emb-
ser, oder Selzerwasser trinken.

Recipe: Herbae Taraxaci

furnariae ana. Unciam unam
Coqque in Aquae fontanae Mensuriae unius

det semis ad remanentiam Mensurae unius

coletur. lartiter express. adde
Salis anirabil. Glauiberi

aul Unciam unani.

Oxymel simplisis  Uncias binas
D. S.  In zwey Tagen zu verbrauchen.

Recipe: Extract. Taraxaci

Graminis,
lana drachmas tres

uaſartaui-: tarturisati ·t
rei eenns hibinn rnarn

Solreé in Aquae Taraxaci

Unciis Octo adde
Oxymellis Simplidis

Uncias binas.
M. D. S. Alle 2 Stunden 2zwey Elslöffel-
voll zu nebmen.

Unterleibes vorhanden, so dienen des Tages ein
bis zwey Kſystiere, von Löwenzahn, Eibisch und

Ist viel Uebelkeit, Angest und Aufblähung des
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Baldrian; auch kann man den Patienten in ein laues

Halhbad setzen, und den Unterleib mit der oben
angegebenen Krampfsalbe einreiben. Auch kamnn

man, um die Krämpfe und Blähungen-zu 2erthei-
len, die Atonie der Därme du heben, und den

Nerven einen feinen Reita zu geben, Melisse,
Kamillen, Hollunderblüthen, etwas Raute, Krause-
münze, recht fein geschnitten und gestoſsen, in
ein groſses Küssen- füllen, so daſs es nicht nur
den ganzen Leih, sondern auch den Rücken ein-
schlieſst. Dadurch wird der gröſste und empfindlich-

ste Theil des Leibes beständig in einer erwarmen-
den, Kkrampfstillenden und stärkeuden Atmosphü-
re erhalten, wodurch allgemeine Ausdünstung und
regulare Bewegungen im Unterleibe entstehen. Ist
die Leber angeschwollen, so kann man eine Salbe
von Rindsgalle, Seife uncl. Althenealbe warm 'in die

Gegend einreiben, oder auch Kleine Friktionen von

der neapolitanischen Salbe appliziren, oder auch

folgendes 2  au
Recipe: Unguentis de Althea

Unciam unam
Fell. taurini recentis

Saponis Venst: ana- s
Drachmas tres

Petrolei Drachmas hinas

Salis volatil. C. C.
Drachmam dimidiam
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Camphorae Drachmam unam
M. F. Unguent-. D. S. des Tages dreymal

einen Theelöffelyoll einzureiben.

Recipe: Camphorae
Unciam unam

Tere cam Spirit. Salis Ammoniac. Volatil.
Drachmis tribus ad solutionem adde

Olei olivarum
Unciam dimicliam

M. D. S. Wie das obige.

Sind die Patienten kalte, pklegmatische, trä-
se, schleimichte Subjekte, leben sie in Kkalten,

feuchten, sumpfichten Gegenden, so dienen bittere,

aromatische Mittel und ihre Extrakte, die Harze
und Gummi, Spiesglanz- und Quecksilberarzeneyen.

5ueRecipe: Saponis Venet.
Unciam semis

Gummi Ammoniaci
Drachmas tres

Massae pil. Ralfii
Drachmam semis

J

Elixir proprietatis. q. s. ut. f. pil.
Ponder. granorum binorum. D. s. Täglich

dreymal vier Stück zu nehmen.
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Recipe: Saponis Hispanic puriss.

Unciam dimidiam
2

Gummi galbuni depurati
Drachmas binas

Extract. Cicultae
Drachmam unam

Calomel. bene ppt.

Scrupulum unum
Sulphuris Antimonii aurati-ult. praec.

Scrupulum dimidium
M. f. c. s. ꝗ. Syr. Cortic. aurantior. pitl.

Pondere granorum duorum. D. S. Mor-
gens uncl Abends 8 his 12 Stück zu

nehmen. J

J

Recipe: Succi recentis expressi .9

4Nasturtiaer acquãticae
Cochleariae
Taraxaci

ana Uncias duas
Misce inspissentur lerli igne ad consistentiam Sy-

rupi, et adde
Syrupi Foeniculi Unciam. semis. D. S. Des

Morgens nüchtern z2wey Elslöffelvoll in
Molken zu nehmen.

J

Zuweilen nehmen verhürteter oder überhaupt
stockende Unreinigkeiten in den Windungen der
Dũrme, sonderlich des Grimmdarms, der einer aus-
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nehmenden Ausdehnung fahig ist, die Gestalt und

den Anschein von Verstoplſungen in den Eingewei-
den an, und sind auch zuweilen wirklich die Ma-—
terien, die sich aus den Eingeweiden, welche da-
durch verstopſt waren, durch eine glückliche Wirk-

samkeit der Natur, oder durch gute Kuren, bis
dahin unct in die Darme abgesetat haben, wo sie

uun wieder vest sitzen. Solche Ansammlupgen ver-
ursachen Aultreibung des Unterleibes, Krämpfe und
allerley hypochondrische Beschwerden, welche den
Ardt verleiten können, stirkende Mittel zugeben,
wodurch das Uebel nur noch mehr vermehrt wird.

Hier thut das Seidschützer Bitterwasser
fürtrefliche Dienste, wenn man es vierzehn Tage
bis drey Wochen lang trinkt, so dals man alle Mor-
gen nicht mehr, als einen balben Schoppen zu sich
nimmt, uncdh jederzeit den dritten Tag aussetzt;
hierdurch wercdett. diei Unreinigkeiten langsam
aufgelöst und, ausgetührt. Seine Patienten aber in
ein warmes Bad: zu schicken, taglich ein Maalſs
warmes Badewasser und ein paar Unzen Glauber-—
salz nehmen, und Monatelang damit fortfahren

Tu lassen, ist medizinischer Unsinn, unc kann durch

allrugroſse Erschlaffung der Eingeweide selbst zur
Hervorbringung von Verstopfungen Anlals geben.

Sehr oft sind Verstopfungen in denen Lingewei-
den cdaran schuld, dals iutermittirende Fieber entste-

hen. Hier, und wenn man aus allen Umständen das
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Daseyn der Verstopfung schlieſsen kKann, so lilſt
Leine China, kein Opium, und kein Reizmittel nach

Brownscher Art, sondern der rationelle Arzt
muls zu auflösenden Mitteln seine Zuflucht neh-
men, wenn er was Gutes bewirken will. Vortrelli-
che Dienste leistet folgende Arzeney.

Recipe: Extract. Marrubii albi
Graminis ana
Drachmas binas

Tartari solubilis
Unciam unam

Solve in Decoct. taraxaci
cum tot. concentrat.

Untiis decem: adde

Oxymellis simplicis
Uncias, binaa

Vini Antim. Huxhami

Drachmam unam
M. D. S. Alle drey Stunden eine halbe Tasse

voll.

Wird hierbey ein Graswurzeldekokt, oder
mit Weinsteinrahm versaäuerlichte Molken getrun-
Ken, so verkehlt man selten den Zweck. Dauert
dem ohngeachtet die Krankkeit fort, wird dèr Kran-

Kke schwächer, dann muls mit dem Gebrauch dieser

Arzeneyen die Ghina verbunden werden.

J J
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Senr okt pliegi das Fieber 2zu verschwinden, und

eine Aufgeblasenheit in denen Seiten des Unterleibs

zu entstehen, welches man im gemeinen Leben einen
Fieberkuchen zu nennen pliegt. Dieser weichet gemei-

niglich dem Gebrauch der China. Doch kann man
dieselbe auch mit andern Mitteln verbinden. Ichhabe
von folgenden Compositionen gute Wirkunggesehem

Kecipe: Pulver. Cortic. Peruvian. opt.
Unciam unam

Coque in/s. q. Aquae fontan.
acd remanent. Unc. sex. colatur. adde

J Extract Gent. rubr.
Drachmas binas

Salis Ammoniac. depur

Drachmam unam

Syr. Foeniculi
Drachmas sex.

S. M. D. S. Alle  Stunden einen Elſslöffel voll.
Recipe: Pulveris Cartic. Peruvian. opt.

Unciam unam
Goque in s. q. Aquae fontan.

ad remanent. Unciarum sex

colaturae adde
Extract. Corticis Peruvian.

Drachmas tres
Bulphur. Antimonii aur. ult. praccipit.

gran. octo
Aetheris Vitrioli Drachmam unam.

s. M. D. sS. Wie das Obige.
RX
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Oft pflegen solche Verhärtungen der Eingewei-

de krebsartig zu werden, welches am häufigsten an

der Gebärmutter sich zuträgt. Die Heilkunde ver-
zweifelte bis diesen Augenblick, ein Hülfsmittel zn

finden, welches im Stancle seye, diesem grausamen
Uebel Einhalt zu thun, ja sie befindet sich nicht
einmal im Stande, solchen Unglücklichen ihr trauri-
ges Schicksal zu erleichtern. Vergeblich glaubte man

in der Neuen Brownschen Methode ein Nit-
tel zu finden, allein auch diese laſst uns im Sticke:
ihr Erfinder sowohl als seine Anhänger, haben in
cliesem Stücke nichts geleistet, und wir sind zum
Trost der armen Leidenden; um Keinen Schritt wei-

ter gekommen. Die Reizmittel taugen in diesem
Fall gar nichts, denn da sie nicht im Stsnde sind,
curch ihren Reiz den Ton der verstopften Gefaſse so
zu excistiren, dals didrreh die Stockungen auſgelö-
set würden, so erregen sie nur durch denselben meh-

rern Zufluſs und dadurch an dem leidenden Theil
Anhäulung, unnützen Reiz und Schmerz, wodurch

cdas Uehbel statt gemindert, nur vermehret wird.

Eine öftere Folge der Verstopfungen der
Eingeweide ist die Wassersucht. Im natürli-
chen Zustande enthalten die meisten Höhlen des
Körpers und das Zellgewebe eine wässerichte Feuch-
ügkeit, die in Dunstgestalt aus den' Oeffnungen

der, hleinsten Pulsadern abgeschieden wird, die zur
Erhaltung der Schlüpfrigkeit und der freyern Bewe-
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gung der Organe beiträgt, unil deren Ueberfluſs re-
gelmäſsig durch die Saugadern aufgenommen wird.
Diese natürliche Feuchtigkeit der Höhlen des Kör-
pers giebt den Stoff zur Entstehung der Wasser-
sucht her; indem die Einsaugung derselben durch
die lymphatischen Gefälse verhindert wird. Die
Ursache davon ist oft ein Krampf, der die einsau-
genden Gefaſse einzelnen Santellen 2zusam-
menschniiret und sic dergestalt in ihren Verrichtun-
Zen störet theils werden die Saugadern in ihrer
Verrichtung durch die variköse Ausdehnung der
Blutadern und durch Anhäuſung des Bluts in den-
selben gehindert: da in den meisten Theilen des
Körpers die Blutadern, von den Saugadern beglei-

tet werden. Auch gewisse organische Fehler der
Geſlalss, wodurch Stockungen des Blutumlaufs
erzeuget werden, als z2. B. Aaevrysmen der Aorta,
Kkörmen. Ursache dieser Kranicheit werden. Denn
die Stockung des Bluts wirkt als Druck auf die
Saugadern, und veérhindert dadurch die Einsaugung.
Auch wird die Einsaugung ferner durch andere

Geschwülste und fremde Körper verhindert. Da-
her werden durch die Verstopfungen und Scirrhen
der Eingeweide des Unterleibes so oft Wassersuch-

ten erregt. Auch ist nicht 2u laugnen, daſs der
Grund der verhinderten Einsaugung oft in der
Schwãche und  Unthätigkeit des lymphatischen Sy-

stems zu suchen sey, wie nicht weniger, dals sie von

E—
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gehemmten natürlichen Ausleerungen, ja auch von
verst arkter Einsaugung feuchter Theile, aus einer
ſfeuchten Atmosphäre entstehen kann.

Was die Heilart der Wasseisuckt betrifft, so

nimmt Bro wn eine Asthenie zur Grundlage der
Kiankheit an, uncd theilt die Krankheit in eine all
gem'eineundörtliche ein; daraut sagter. „Ausser
allgemeinen Heilart der Asthenie, muls sie vorzüg-

lich auf alle Gefülſse, und am meisten gegen ihre
Endigungen, gegen-den Anfang der einsaugenden

Gefaſse gerichtet werden. (Auf welche Art dieses be-
werkstelliget wirct, wird nirgends gesagt). Gewöhn-

liche Hulſsmittel vind nahrhaftloſse und am mehrsten
reizencie Speisen; mun giebt 2zueistflüssige Speise,
wenn erstere wegen Magenschwäche iicht kKann ge-
noimmen werden, hernach auch veste: bey beyden
wird starkes Getränk gegeben, z. B. Bester Wein,
Kum bald pur, bald mit Wasser vyerdünnt. Wenn
diese Mittel lang gebraucht sind, uncd cdie Krank-
heit sich noch widerspenstig zeigt, so ninimt man
zu Arzeneyen aus Opiumm Zulſſucht. Auf diese Art,
wenn die Ergielsung noch nicht zu jener Höhe ge-
kommen ist, daſls sie einen örtlichen, durch Kkei-
nen allgemeinen Zustancl der Erregung zu verbes-
sernden Fehler wirkt, so ist sie eben so leicht als
eine jede Asthenie von ahulicher Grölse zu heben.
Wenn aber eine grolse Menge Wassers in irgend eine
weite Hole schon zusammengeflossen ist, so kanu
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vie oft durch Abzapfung alsbald weggebracht werden.
Wenn diese Heilart, auch nun fruchtlos ablauſt, so
muls man dafür halten, daſs die vorher eigenthüm-

liche Wassersucht in eine örtliche Krankheit ausge-
artet, oder daſs sie von Aufange örtlich gewesen

meye.“ So weit Brown.

Der philoseophische Arrzt. Hr. Weikard hat
über diesen Gegenstand kolgendes: „Wassersucht ist
wie jede asthenioche Krankheit Zufall der astheni-
schen Diatheses, narich der allgemeinen Schwãche.

Sie kann auch Zaafall eines Zufalls, oder Folge ei-
ner andern vorausgehenden ursprünglichen Krankheit
aeyn, wie es bey der Bleichsucht, Kache xie, Läh-

mung, und bey Fiebern geschehen kann. Wir wer-
den aber auch hierbei immer auf allgemeine Schwu-—

che, als die ersten Ursachen des Krankseyns, zurik-
Kkommen. Wassseruciatit von örtlichen Fehlern ist
ebenfalls Zufaib des Zufalls: nämlich der örtliche Feh-

ler hat seinen Grund entweder von Schwäche, oder
von einer anctern drückenden, verstopfenden ocler
gewaltthätigen Ursache, wovon er Zufall ist. Anch
darf n.eu mit gröfserer Zuverltassigkeit dafür halten,
daſs ein vesthleibender örtlicher Fehler zum Grun-
de liegt, wenn durch allgemeine stärkence lleilart,
wodurch die mangelnde Erregung in gehörigem
Gracle wieder hergestellet ist, dennoch clie Wasser-
sucht stehen bleibet, und nicht gemindert ist: aneh
kann man die Krankheit ſür örtlich halten, wennmsie
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nicht alsbald auf vorausgegangene schwächende
Schädlichkeiten ihren Anfang genommen hat: wenn
in irgend einem Theile schon vorher Zeichen gehin-
derter Funktion, oder Schmerz, Druck, harte Ge-
schwulst und andere Beschwernisse vorausgeganugen

sind. Die Ursache einer allgeomeinen Wassersucht
bestehet in einer allgemeinen Schwäche des Körpers,
wobey die Erschlaffung sich starker in dem Gefälſse-
system, als in andern vesten Theilen zu erkennen
giebt. Unterdessen urtheilt. man unrichtig, wenn
man dafir hält, daſls von bloſſer Atonie der ausdun-
stenden Gefaſse, ohne allgemeine Asthenie, die
Wassersucht entstenen könne, da ohne allgemeine
Stãrkende Heilart, d. i. ohne allgemeine Erhebungg
der Erregung keine Wassersucht grünclich geheilet
werden kanm. Man hat von einer durch allgeinei-
ne Kraft und Blutmenge wermehttem- Wirkung der
ins Zellgewebe dünstenden Gefäſse und hierdurch
verursachten Ergielsung zuweilen die Ursache der
Wassersucht hernehmen, wollen,. und deswegen das
Aderlassen und kühlende Arzneyen vorgeschlagen. Es

ist aber nicht wahrscheinlich, dals bey vollständiger
Kraft des Kreislaufes eine solche Unorclnungim Ge-
fälsesystem je vorgehen kann. Bey allgemeiner Kraft

des Kreislaufes würden zuverlässig Ausdünstung und
Einsaugnng, wofern nämlich kein ört icher Druck im
Wege ist, in richtigem Verhältnisse etelen. Mich
düinkt also, jene glücklichen Aerzte, welche sich rüh- J

men, die Heilung der Wassersucht mit Aderlassen

4
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angefangen, und auch vermuthlich durch andere
günstige Umstände. gänzlich vollbracht 2zu haben,

sollten sich nur in so weit rühmen, dals es ihnen
gelungen ist, unter günstigen Umständen unct Ei-

eignissen, einen Patientengdurch Anwendung eines
schädlichen Mittels nicht getödtet zu haben. Die
Genesung war glückliches Ohngefahr, ocder sie Kam
von andern  Diugen, welche etwa mit, oder ohne
Vgrwissen des Arztes, angoewendet wurden. Ge—-
wökhnliche Hülfksmittel: sind nahrhaftloſse unch am

Lraäftigsten reizende Speise, reine, trockene, mäsig
warme Luft, Bewegung, Reiben mit trockenem
oder mit in gewürzhaften Wein getauchtem Flanell,

geistiges Getränke, bester Wein, Rum bald pur,
dbald mit Wasser verdiinnt. Wenn diese Mittel lang

gebranchet sind, und die Krankheit sich widerspen-
stig zeigt, so werden durchdringendere Reizmittel
aniigewendet, Opiumatehtes Alüchtiges Allcali, starkèr

Wein, und stärkeres geistiges Getranke. Wenn aber
in irgend einer Höhle eine groſse Menge-Wassers
zusammengeflossen, so kann sie oft durch. Abrza.

Ppſfung hinweg glvracht werden. Ist dieselbe gesche-
hen ist die ausgeleerte Hlönle mit grolser Sorg-
ſalt bevestiget, und die Kräfte durch Wein oder
anderes starkes Getränke, auch mit durchdringen-
den Reizmitteln erquicket, so kehrt man wieder
zur stärkenden Nahrung zurück. Alle stärkere
Ausleerungen sind schwächenct, welches gerade ge-
gen die Absicht der Heilart ist, da man die Asitlie-
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nie blos durch stärkende Mittel verdrängen mufs.
Wenn es glücken soll, heftigere Ausleerungsmittel
anzuwenden, so muls solches bey Patienten gesche-
hen, welche nicht allzukraftlos sind: es muls auf

eine Weise, oder mit solcher Vorsicht und Unter-
stützung unternommen werden, daſs alsbald die
schwächende Kraft des Ausleerungsmittels durch
bessere starkende Krafte reichlich ersetzet wird.
Jeder vernünftige Arzt wird von selber einsehen,
dals mit dergleichen ausleerenden oderi sckwächen-

den Mitteln, nie ohne merklichen Nachtheil auf
lange Zeit kKann fortgefahren werden.

Vid. Weikarde Handbuch. Th. 9. S.
278. Seq.

„Da die nächste Ursache der Wessersuckt in ab
len Fällen darinnen bestehet, daſs die Einsaugung
der ausgedämpften Feuchtigkeiten nicht gehörig wie-

cder hergestellt werde; dieses aber nicht anders, als
durch Hinwegräumung der Hindernisse des Einsau-
Zens geschehen kann, so muls die Ausübung cieser
Kegel nothwendig der Natur der. verschiedenen Hin-
cernisse gemaſs bewerkstelliget werllen. Wenn man
im Stande ist, die naheren' und unmittelbaren Hin-
clernisss aus dem Wege zu räumen; so hat die
Kur keine Schwierigkeiten. Oft aber muls man
weit zu clen enternten Ursachen zurüuckgehen, wenn

man clio ärankheit grüncllich heilen will, unc
besonders auf die allgemeine Schwäche des Kärpers,

auf vorhergegangene Cachexie, unterdrückte Blut.

—t
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ſftüsse u.  v. Rücksicht nehmen. Man würcde
demnack sich sehr irren, wenn man glaubte, bey

der Hejlart der Wassersncht, kime es nur darauf
an, dem eingesperrten Wasser den Weg zu öffnen;
cdenn wenn die Ursachen der Anhäuſung nicht aus
dem Wege geräumt wird, kann man vicht hoffen,
dafs sie sich nicht immer wieder von neuem sam-
meln sollte. Unterdessen sind bisweilen die ent-
ferntern Ursachen unüberwindlich, 2. B. bey ganz
scirrhösen. Ringeweiden. In solchen Fällen Karm
man dem Krarken durch Ausleerung des Wassers
erleichtern ihn von der Wassersucht eine Zeitlang
befroyen, und teinen Untergang entfernen; obgteich
dieses mur eine Palliativkur ist: ja man kann es selbst
zuweilen dahin bringen, daſs sich die Wasser nicht

wieder anhäufen, und die Wassersucht vollig vertrie-

ben wird, obgleich der Kranke die veranlassende
Ursache derselben, nämilich seine unheilbare Krank-
heit behält, und nur blos die Befriecögung hat, nicht

an der Wassersucht zu sterben.

Man Lann überhaupt sehen, daſs keine Art der

Wassersucht eine gründliche Kur leide, wenn in der
subordinirten Reihe ihre Ursachen eine unheilbare
Krankheit vorhanden ist. So ist es mit den Wasser-
suchten, die von völlig verdorbenen Eingeweiden,

von nicht auszurottenden Geschwulsten oder Feh-—

lern der Struktur, von völlig erschöpften Naturkräſf-
ten, herrühren. Die übrigen Arten geben melir Iioff-
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mnung, und manche lassen sich oft ohne viels, Schwie-

rigkeiten heilen. Man kann die erste Art unheil-
bare, die andere heilbare Wassersucht nennen,
obgleich zuweilen-in gewissen Verhältnissen gesagt
werden kann, dals die eine geheilt werden könne,
die andere zuweilen nicht.

Bey einer unheilharen Wassersucht kann
der Arzt die Kur der unheilharen Ursache oft ohne
Nachtheil des Kranken und der. Kur wider die eigent-

liche Wassersucht auf gut Glück werguchen, und dies

ist, um der Möglichkeit. des Irrthums willen, in
der Beurtheilung ihrèr Unheilbarkeit notkwendig.
Er muls aber desto mehr, je dringender die Wasser-
sucht an sich selbst ist, diejenige Kur damit ver-
binclen, welche die eingeschlossenen Wasser be—

kreyt, und ausleeret. Obgleich dieeo. Heilart im
gegenwärtigen Fall nur. palliativ ist; so miuls sie
doch nicht verabsäumt werden, theils weil oft die
Hinwegraäumung der Folgen eines Uebels selbsten

zur Ausrottung desselben beytragen kann, tbeils
weil dem unheilbaren Kranken wenigstens dadurch

sein Zustand erleichtert, und sein Lehen gekristet
wird. Hat der Arzt das Wasser ausgeleeret, so
Kann er alsdann mit mehr Hoffnung die Kur der
unheilbaren Ursache fortsetzen, zugleich aber die
gehobene Folge derselben, nämlich die Wassersucht,

aufs künftige verhindern, und den beständigen pro-
portionirlichen Ablluls der Säfte nach Möglichkeit
unterhalten.
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In der heilbaren Wassersucht muls der Haupt-

zweck der Kur dahin gehen, die in der Reihe der
subordinirten Ursachen entdeckten wesentlichen Feh-

Jer zu verbessern, zugleich aber die daraus schon
entstandenen Folgen, nämlich die angehäuften Was-

ser hinwegzuräumen, theils um die Hauptkur zu
orleichtern, theils um den Gefahren vorzubeugen,

die diese Folge des Hauptiibels, nämlich der Was-
sersucht, nach sich zieht, und die in diesem Fal-
le oft grölser, und drohender sind, als das ur—

sprüngliche Unbel eelbst. Ist der Ansammlunge des
Wassers abgeholfen, so mag es, mit der Hauptkur

der entkerntern, Urgsachen so weit gediehen seyn als

es  vvill, so hleibt es doch immer nothwendig, ent-
vvgder sie nachher noch zu verfolgen und zu vol—
lenden, oder wenn solches schon 2zugleich gesche-

hen wäre, »durch  gehörige Verordnungen 2u ver-
hüten, daſs dieserantfernte Ursnoken. eich nicht von
neuem erzeugen und mit diesen Vorschriften zu-
gleich diejenigen. æau verbinden, bis alle Gefahr ver-

schwunden ist, welche den proportionirlichen Ab-
fluſs der Säfte ununterbrochen erhalten.

Diese Regeln enthalten füglich den Plan zur
Heilart einer jeden Art der Wassersucht, die, weil

sie stets melirere Gegenstände zugleich hat, natür-
licher Weise verworren und schwürig scheinen muſs.

Past in keiner Krankheit werden die Arzeneyen so

durch einancder geworfen, und empirischer gebraucht
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als in dieser. Line Arzney, die die entkerntere
Ursache einer Wassersucht gehoben, und sie dadurch
geheilet hat, wird balct als ein fürtreſtiches Mittel

berühmt, und von Schlendrianisten allen Wasser-
eüchtigen verordnet, bey denen auch diese entkern-

tere Ursache nicht statt indet. Eine Arzeney, die
die Wasser ableitet, wird bey einer vorausgeschik-
ten Kur dor entfernteren Ursache herrliche Wirkung

leisten. Allein der Unwissende, der Empirixer, der
sie ohne diese Kur versucht, wird, obsleich in

einerley Art der Krankheit, nichts ausrichten, ja
vielmehr nach bewandten Umständen schaden. Man
wird, wenn man auf den Unterschied der unheil-
baren Wassersucht nicht aufmerksam ist, Keines-

wegs begreifen, warum die Arzeneyen, welche die
Wasser ausleeren, ob sie gleich bey verschiedenen
Kranken gleich gut wirken, den einen vollkom-
men gesunch machen, und den andern doch sterben

lassen, welchen sein unheilbares Uebel tödtet, ob-
gleich die Folge desselben gehoben ist.

Da die Nieren 2u einem matürlichen Auslee-
rungs-Werkzeuge, durch welches sin groſser Theil
wässerichter Fenchtigkeiten ausgeleeret wird, dienen,

æo ist auch die Vermehrung dieser Ausleerung ein

Mittel, durch dessen Anwendung wir so gut eine
Einsaugung in den wassersuchtigen Theilen zu be-

wirken hoffen können, als dieses von irgend ei
nem andern möglich ist. Man hat daher auch von
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den diuretischen Arzeneyen jederzeit mit Recht bey

der Heilung der Wassersucht Gebrauch gemacht.
In unserm Falle, wo von Verstopfungen der
Eingeweide die Rede ist, sinci aus der Klasse
der urintreibenden Mittel kolgende zu unserm Zweck

anvwendbar.

1) Hänfiges Trinken leichter und
verdünnender Flüssigkeiten. Herr Wei—
Kard bekauptet das Gegentkeil. Seine Worte sind:.
„Vieles wäseerichte Getranke kann nicht ohne Nach-
theil genommen werden. Aerzte haben aus Vorlie—

be zu ihren verworrenen Theorien das Gegentheil
behauptet. Aus Ungefähr, oder Mitwirkung ande-

rer Reide, kann es bey manchen schachos abgegan-

genseyn. Der Durst der Wassersüchtigen ist von
asthenischer Art. Man tauchet ein Stückchen Zuk-
ker in Brandewein, lüſst es im Munde langaam
zergehen, wodureh bey vielen die Empſindung des
Durstes, gegen ein Gefühl von Erquickung auf
mehrere Stunden abgenommen wird.“ Allein die
Natur giebt durch den heftigen Durst selbsten An-
leitung zum Gebrauch cdes Mittels. Es ist 2war
wahr, die mehrsten Kranken, empfinden, wenn sie
getrunken haben, vürklich ein Gewicht, eine ge-
wisse Unbehaglichkeit, und ihr Unterleib ist mehr
gespannt: allein dieses rühret daher, weil die Ge-
fälse, durch welche das Getränk zirculiren muſs,

verstopft, oder krampfhaft zusammengezogen sind;
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hir ist hein besseres Hülfsmittel, als der gehörig
angeordnete Gebrauch eines schicklichen Getränks,
wobey inan krampfstillende Mittel anwenden Kann.

Man nimnit eine Unze gereinigte Scorzonerwurzel,
stölset sie in einem steinernen Mörser, und gielst
nach und nach randerthalb Pfund wärmliches Gei-
stenwasser darauf. Man seihet es durch eine Lein-
wancd mit starkem Auspressen, und thut ein Loth
Pomeranzensyrup hintu. Auch kann man Kärbel-
saft, oder den frisch ausgepreſsten Saft der Kresse,
mit Kalbfleisch-Brühe versetzen, und einen S Schop-
pen guten Rheinwein zumischen und trinken lassen.

Ausserdem muſls der Patient des Mittags ein gnt
Glas Rheinwein ader Pontak zu sich nehmen. Zi-
tronenscheiben mit Zucker kann er in den Mund
nehmen, und darinn zergehen lassen, auch Brod-
schnitten in Rheinwein getancht. Ueberhaupt wenn

Fieber, Vurst, Entzündung ocder Eiterung sich
der Wassersucht beygesellen, dann ist häufiges Trin-

ken unentbehrlich.

Der auflösliche Weinsteinrahm.Viele
Aerzte haben schon mit diesem Mittel glückliche

KRuren verrichtet, unct selbst, wo die Krankheit
schon einen ziemlich hohen Grad erreicht hat,
vchafft er noch Nutren, indem er das Fieber uncl
den Durst vermindert. Besonders dient er in un-
derm Fall, wo keine reizende Mittel in starken Ga-
ben angewandt werden dürfen, auch kann mart vei-
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no Wirksamkeit durch, beygemischte Gaben anderer
Mittel erhöhen, besonders wird er noch mehr wir-
Kken, wenn er dem Patienten des Tages einige Stiih-

le verschafft. Man verschreiht ihn folgender Gestalt.

Recipe: Aquae Menthae sine Vino
Uncias octo

Spiritus Sahs dulcis
Drachmas binas

Cremoris Tartari solubilis
Oxymel. scillitici. ana Unciam unam.
M. D. S. Alle zwey Stuncden 2wey Löfelvoll

2u nehmen.

Recipe: Aquae Taraxaci
Uncias octo

Oxuymel simplicis
VUncias binaa

Cremoris Tartari solubilis
Unciam unam

Extract. Taraxaci

Trifolii ſibrin
ana Drachmas tres

Laudani liquidi Sydenhami
Guttas triginta.

M. D. s. Wie dast obige.
2
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Auch kann man nach Weikardscher Vorschrift

folgendes Pulver geben:

Recipe: Cremoris Tartari
VUnciam unam et semis

Tartari Vitriolati
Unciam semis

Tartari  emetici
Grana tria

M. F. Pulvis D. S. Des Tages viermal
ein Kaffeelöffelchen voll u nehmen.

Unter den urintreibenden Mitteln, stehet von

Alters her, die Squille oben an, und sowohl
in der Brust, als Bauchwassersucht haben sie durch-
zängig fast alle groſse praktische Aerzte empfonlen.

Ihre Anwendung ist die beste, werin, man sie in
geringer Gabe und öfters giebt. Die meisten Aerz-
te sitid einstimmig, daſs man das Erbrechen su-
chen müsse zu verhindern, weil sie sonst nicht
auf den Urin wirkt. Aber ihre reizbare Wirkung

dbestimmt uns vorzüglich ihren Gebrauch dann abe

znrathen, wenn der Puls hart ist, wenn Verhär-
tungen  oder Geschwüre der Leber oder Milæz be-

imerkt werden. Auch Fehler der Lungen erlauben
nicht ihren Gebrauch. Wo sie indizirt ist, karmn
enan folgencke Formeln aiwenden:
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KRecipe: Pulveris Radic. squill.

Florum Cassiae
ana Drachmam semis

Cremoris Tartari
Sachari finjssimi

ana Scrupulum unmum

M.F. Pulv. Divid. in decem partesaequales
D. S. Morgens und Abends eins mit

J Wasser zu nehmen.

Recipe: Squillae optimae
Drachmam unam

Radicis Calami aromatici
Drachmas duas

Vini Rhenani optimi
Libram, unam

Digerantur per sex horas, collata
DI S:*uiſtedæ Strect. g erheernese 2zu nyhmen.

Man hat in neuern Zeiten, den rothen Fin-
gerhut (Digitaüs purpurea) empfohlen. Diese
ist ein sehr- heftig wirkeniles Mittel, dessen diu-
retische Kraft durel wiederhohe Erfahrungen zwar
ausser allen Zweifel gesezt worden, der aber wegen

seiner ungemeinen: Schärfe die grölste Vorsicht im
Gebrauch erfordert. Doch kann man die übeln Fol-
ten verhindern, wenit man das Mittel nie in zu
starken Gaben  giebt; und wenn man LKrampfstil-

4
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lende Nervenmittel damit verbindet. Man verschreibt

ihn folgendermassen;

Recipe: Pulveris Fol. tigitalis
Grana duo

Corticis Peruviani optimi
Grana decęm

Sachari Canariensis

Scrupulum dimidium,
M. F. Palvis. exhibeantur ejus modi p. aequ.
No. xij. D. S. Morgens, Nachmittags und

Abends ein Pulver zu nehmen.

Recipe: Pulveris Fol. digitalis purpnreae
Drachmam qunam

J J ule t/Corticis. Peraviani optimi

Drachmas ac
lnkfunde cum Aquae ébullientie

Unciis decem

colaturae acde
Cremoris Tartari solubilie ue

Unciam unam.
Aquae Cinnamomi c. Vino

Vncias dus  2—
Laudani liquidi Sydenhami

Guttas triginta
M. D. S. Morgens, Nachmittags, und

Abends einen Eſslötffelvoll au nehmen.
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ſerr Weikard hat über den Gebrauch der

Digitalis in seinen Fragmenten folgende Ge-
danken geäussert. „Ich habe die Digitalis purpu-
rea in' verschiedenen Faällen, und auf verschiede-
ne Weise gegeben, und geben gesehen. Nie er-
fslgte etwas Vortheilhaftes daraus, wie uns Whi—
tering so schön vorzuschwatzen die Geneigtheit

hatte. Der Patient wurde ohne folgende Erleichte-
rung durch ein revoltirendes Mittel gequälet. „Die-
ses Urtheil ist unbillisg: Whiterings Zeugnilſs
hat alle Zeichen innerer Glaubwürdigkeit, und ist
durch die Versuche eines Darwins, Warren,
Simons uü. s. w. bestätiget worden. Daſs es in
einem ocder dem ancdern Fall die Wirksamkeit nicht

geleistet, beweiset nichts: denn wo ist das Arze-
neymittel, das in allen Fällen unsern Wünschen ent-
sprochen hätte? Und es fragt sich billig, hat Herr
Weikarcd das Mittel inter denen Vmständen ge-
geben, wo Vhi te ring dessen Gebrauch bestimmte?

Der Britte sagt: Bey sehr starken Personen, die
gespannte Fasern haben, wo die Haut immer warm
ist, die roth im Gesicht aussehen, oder bey denen

der Puls sehrzusammengezogen und gespannt ist,

hat dieses Mittel selten einen guten Erfolg. Ist der
Leib béey einer Bauchwassersucht gespannt, hart,

uncd bemerkt man an solchen eine in gewissen Grün-
zen eingeschlossene Geschwulst, oder widersteht die

Geschwulst an den Füſſen dem Eindruck der Fin-

12



Gzao
ger, so haben wir wenig Ursache einen guten Aus-
gang zu hoffen.“ Ja da wir aus Hukelands'
Erfahrungen ersehen, daſs der rotheFingerhut
in Skropheln gute Dienste thut, warum sollten wir
ihn nicht mit gehöriger Vorsicht, bey der Wasser-
sucht, selbst bey Verstopfungen der Eingeweide, an-

wenden? Dals die Digitalis nicht immer die naàm-
liche Wirkung leistet, kommt unstreitig daher, daſs

das Mittel auſgehört hat, so wirksam zu seyn, wie
im Anfange, seitdem es die Apotheker in ihre Gär-

ten gepflanzet haben. Eine Bemerkung, die sich
bey mehrern neuen Pflanzenmitteln bestättiget hat.

Wir ſinden, dals sie in den ersten Jahren ihrer
Bekanntmachung sehrwirksam sind, aber nach

einiger Zeit verlieren sie die Wirksamkeit, und
scheinen gleichsam auch mit ihren: Kräften dis, Mo-
de mitzumachen. Die Uxsachæe davon liegt darin:

Im Anlange bekommt sie der Apotheker von ih-
rem natürlichem Standort aus der Wildniſs: wenn
das Mittel aber einmal in den Cours gekommem,
so pflanzt er es in den Garten, und nun verliert es
durch die Cultur und den ungewohnten Boden ei-

nen Theil seiner originellen Kraft, die ihm uur in
seiner Heimath eigen ist. Man soillte daher durch-

aus, solche wirksame Kräuter, von ihrem natürli-
chen Standort einsenden. Und daher muls man,
um ſlie ganze Kraft der Digitalis zu sehen, diesel

be von Bergen nehmen, wo sie eigentlich 2u Hau-
se ist.
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Wenn der Unterleib durch Wasser sehr ausge-

dehnt ist, so wird, der Kranke wegen der Pressung
des Zwerchfells und wegen der hiedurch verursach-

ten Hinderung des Kreislaufes durch die Lungen
nicht nur mit schwerem Athemholen und Husten
eplaget, sondern es wird auch die Einsaugung
der wässerichten Feuchtigkeit ungemein vermindert.
Und deswegen ist es nöthig, die Wasser durch den
sogenannten Bauchstich abruzapflen. Doch muls

.man die Operation, wenn sie von einigem Nutzen
seyn soll, je eher  je lieber vornehmen. Sind die
Naturkräfte schon sehr gesunken, sind: starke fie-
berhafte Bewegungen vorhanden, die obern Glied-

mnassen abgezehret, die Verdauungskraft ganzlich
verloren, so wird durch. diese Operazion der Tod
beschleunigt. Der Stich mulſs an der, demjerigen

Eingeweide, das die Krankheit verursachet, entge-
gengesetzten Seité verrichtet werden. Schmucker

giebt den Rath, sich wegen der verhärteten Einge-
weicde, auf die man. mit dem Stiche treffen kann, nicht

2zu begnügen, dals, wenn man mit der einen Hand an die

eine Seite anschlägt, das Wasser auf der entgegengeset-

ten Seite an die aridere Hand anprellt, sondern
man mũsse diesen Versuch auf beiden Seiten noch-

mals wiederholen. Ist die Anprellung auf beiclen
Seiten immer gleich, so Kann man auch eine jede

Seite zur Operazion wahlen; ist hingegen die An-
prellung auf einer Seito weniger lebhaft und vier
schwücher, als auf der Gegenseite, so darf man
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wegen der eichern Vermuthung, daſs auf dieser ein
verhärtetes Eingeweide sey, die Operazion nicht
unternenmen. Wahrend der Operazion muls man,
nach Beschafſenheit des mehr oder weniger starken

Ablluls, den Bauch mehr, oder weniger leicht zu-,
sammenchrücken, besser aber mittelst einer Bind
die man gleich anfangs umlegt, nach und nach zu-
eammenziehen, „um nicht nur den Ausfluſls zu be-

fördern, sondern auch um die, durch eine schnel-
le Entleerung entstehenden üblen Folgen zu verhüten.

Man muls aber auch wohl darauf sehen, daſs der

Druck der Binde nicht zu stark ist; denn durch
eine zu vest angelegte Binde hat man den Tod er-
folgen sehen. Nachk verrithtéter Operazion ist dien-
lich, den Unterleib oft, mit zusammenziehenden

seistigen Mitteln zu reiben. Indessen kann dieses
nicht gleich in den ersteren. Tagen nach der Ope-
razion geschehen, weil man da den Verband nicht

abhnehmen darf. In der Folgezeit aber kann man
täglich den Verband auf eine Viertelstunde abneh-
men, und Kampfergeist auf den Leib stark einrei-
ben. Nur muls während der Linreibung der Leib
des Kranken, atets horizontal liegen, und nachher
der Verband sogleich wieder angelegt werden.

u n

Es ist ferner ein Fehler dals Brown und
Wei kard alle Wassersuchten ohne Ausnahme, in
die Klasse der Asthenien werfen. Der berühm-

òôn
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te UHr. G. R. Frank, drückt sich über diesen Ge-
genstand folgender Gestalt aus. „Ob sich gleich
die Sache bey vielen so verhält, vo giebt es doch
mehrere wahre sthenische Wassersuchten, welche
durch keine aundere, als die chwächencde Methode

gehoben werden müssen. Das einfachste Bild einer

sthenischen Wassersucht, die vom Ueberlkluls
des Bluts, von Entzündung oder jedem andern Rei-
ze entstehet, stellet das nicht entzündliche und zu—
gleich pus tulöse Rothlaut vor, welches sich
durch strotzencde mit hellem Wasser angefüllte Bla-
sen auszeichnet. Wenn das Gekaſs-System zu
sehr mit Blut angefüllt ist, so ermattet entweder
cder Kreislaut, oder er wird um vieles schneller;
oder die lymphatischen Gefaſse können die Flüssig-
Keiten, die sie herbey führen, fast gar nicht in die
Blutmasse ergieſsen; oder sie saugen selbst nichts

mehr aus dem Zellengewebe der Eingeweide uncd.
der Haut selbst ein, weil sie aut verschiecene Art
gestört, gedrückt, zu sehr ausgedehnt und unthä-—

tig gemacht werden, oder es wird eine krampſfhaf-

te Absonderung in deun Höhlen des Körpers erzeugt;
wodurch entweder eine wälserichte, oder eiterför-

mige Flüssigkeit in grosser Menge, und geschwin-
de zubereitet, von Stuncle zu Stunde vermehrt
wircdd, wodurch die sthenische Wassersucht ent—
steht. Sehr oft habe ich die Wahrheit dieser
Lehre am Krankenbette bewiesen, und 2iemlich
viele Wassersuchten durch die antiphlogistische
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Methode glücklich vertriceben, welches auch andere

gethan haben.““
Vid. Franks Vorrede zu der Heilart
in der klinischen Lehranstalt zu Pa-
via. S. 76. der teutschen Uebersez-

zuns.

Die Brownianer fangen auch an in diesem
Stücke von dem System ihres Lehrers abzuweichen;
und sincl nicht geneigt dem Beyspiel Weikards
zu folgen, und das Ganze auf ihre Schultern zu neh-

men. Ur. Joseph Frank sagt: „Ausser der
Wassersucht, da ein örtlicher Fehler zum Grunde
liegt, müssen noch zwey Geschlechter von dieser
Krankheit aufgestellt werden. Denn nicht jede
Wassersucht, die in einer Krankheit, des ganzen Sy-

stems bestehet, ist Wirkung der Schwäche. Die-—
ser Meynung, sowoll Bro wuns als Wei Kards, kann
ich unmöglich beypflichten, da mich die Erfahrung

vom Gegentheil überführt hat. Denn sthenische
Wassersuchten sind nicht so selten, in welchen die
antiphlogistische Methode, sogar mit unter das Blut-
lassen, erforderlich ist. Vor mehrern Jahren beohach-

tete ich in der Klinik eine Frau mit einer Bauchwas-

sersucht, die dem Wein ziemlich ergeben war, wel-
che, da sie vorher unter der reitzenden Methode

J alle Tage schlimmer wurde, mit wiederholten Ader-
lissen  glücklich geheilt wurde. Vor nicht langer

Zeit wurde von meinem Vater in der Klinik zu

IIy
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Pavia ein Midgen mit der Hautwassersucht aufge-
nommen, „cdie sichtlich unter stärkencden Mitteln
vermehrt wurde. Da man ihr aber Weinstein uncl
Salpeter verordnete, fieng der Harn an sogleich an
zu flieſsen, und sie genaſs in kurzer Zeit. „Soweit

Hr. FPrank. Sein Debersetzer Hr. Dr. Schäfer
macht hierbey folgende Anmerkung:“ Es ist gar
Leinem Zweitel unterworfen, denn der Ausspruch

vielfaltiger Lrkahrung ist gültiger, als die aus
Vorliebe zu einer Theorie aufgestellten Beobachtun-
gen einiger. wenigor Widersprecher, daſls es Wasser-
auchten giebt, die. mit sthenischer Diathesis ver-
bunden sind, die durch alleustarke Reitze hervorge-

bracht werden, denen eine zu grosse Thutigkeit des
Gefaſs-Systems mit vermehrtem Blutreitze zum Grun-
de lieget, und die mit antisthenischen Mittein oft
sehr gesqhwind gehoben werden; ob ich gleich nur
eininal Gelegenheit hatte, mieh am Krankenbette
bey einem jungen, starken, saftvollen Mädchen
davon zu üherzeugen, die nach erhitzendem Tanze,
nach vielen warmen geistigen Getränken, sich plötz-

lich der Kälte aussetzte, wodurch die eben flielsen-
de Monatsreinigung gehemmt, und nun seit 3 Mo-
naten mit vielen. Beschwerlichkeiten zurückgehalten

wurde. Sie verßel in eine Bleichsucht, mit einer
allgemeinen Hautwassersucht, die sogleich richtig
erkannt, und glücklich mit Kleinen Aderlassen und

Abführungsmitteln geheilet wurde.““
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Vid. Heilart in derklinischen Lehran—
stalt zu Pavia, von Joseph Frank,
übersetzt von Dr. Schäfer, S. 240.

Auf der andern Seite ist es ebenfalls so unläug-
bar, daſs die Wassersueht zuweilen blos aus Schwä-
che entstehet, und dals zur Kur derselben blos stär-
Kende Mittel erfodert werden. Dies geschieht indes-
sen nur in seltenen und eigenen Fällen, die der Arzt
leiche aus den vorhergehenden deutlichen schwächen-

den Ursachen, und den gegenwärtigen Zeichen und

Zufällen der Schwäche erkennt. Sonst scheint
Schwache des Korpers, vorzüglich aber des hympha-
tischen Systems blos die prädisponirende, und ein

widernatürlicher Reiz, welcher den Umlauf, die
Ab- und Aussonderung der Lymphe stört, und da-
durch Stockungen, Anhäufungen, Ergieſsungen ver-

ursacht, die nächste Ursache dieser Krankheit zu
seyn; daher der offenbare Nutzen der urintreibenden
Mittel, in Verbindung mirt krampfstillenaen und
stäürkenden.

Recipe: Tartari emetici
Granum unum et semis

Cremoris Tartari solubilis
1VUnciam dimiam

Solve in Aquae baccarum fſuniperi

Uncias octo: adde



G347
Liquoris anodini M. Hoffmanni optim

Drachm as tres

Laudani liquidi Sydenhami
Guttas quinquaginta

M. D. s. Alle 2 Stund einen Elfslöffelvoll zu

nehmen.

Recipe: Aquae Baccarum Juniperi
Uncias sex

Extracti Squillae Drachmam dimidiam
Vini Antimonii Huxhami

drachmas tres
Tincturae Thebaicae Londinensis

drachmam dimidiam
Syrupi Corticum Aurantiorum

Unciam unam

M, D. S. Alle Stund einen Elslöffel voll.

teatt JReqipe: Gummi Asae foetidae
drachmas binas

Saponis Hispanici

drachmam unam
Camphorae

drachmam semis
Pulveris Radicis Squillae

Grana claodecim
Olei Baccarum Juniperi

Gauttas viginti
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Formentur pilulae ponderis granorum duorum

Conspergantur Lycopodio D. S. Morgens und
Abends 10 Stick zu nehmen.

Recipe: Gummi Asae foetidae
Exctracti Valerianae

ana drachmas binas
Pulrveris Radicis Squillae

Opii puri ana
Grana duodecium

M. F. pilul. pondere granorum binorum
Conspergantor Lycopodio. D. S. wie die obige

zu nehmen.

4 S

Zuweilen sind gewisse hestimmte eigne Reize
ganz offenbar an der Krankbeit sohuld. Wie viele
Beyspiele on Wassqrsu chten sinct nicht vorhanden,

die nach zurückgetrettenen Hautausschlägen nach

übel behandelter Krätze entstanden sind! „Line
Weibsperson welche sich die Krätze vertrieben hat-
te, bekam die Wassersucht; nachdem verschiedene
Mittel vergeblich versucht worden, bekam sie den

Schwelel innerlich in starken Gaben., Bald darauf
zeigte sich etwas Krätze, um den Nabel bildete sich

aber eine entzündete Stelle von der, Gröſlse eines

Thalers; sie, wurcee gehörig behandelt, öffnete sich
uncl leerte nun 48 Schoppen aashaft, stinkenden
Eiter aus, 4 Stunden nachher wiecer 12 Schoppen.
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Die Wunde wurde offen erhalten, tiglich lief Eiter
aus zehen Tage nachher wieder 35 Schoppen
aul einmal, nach etlichen Stunden ebenlalls 28;
dies dauerte etliche Wochen fort, so dalſs im Gan-
zer genommen 464. Schoppen ausflossen. Die
Patientin wurde auf den Gebrauch des Schweſels

sehr krätzig, und wieder hergestellt.“ Hr. Huſe-
land macht hierbey die Bemerkung, daſs auch er
einige ähnliche Falle anführen kKönnte, wo zurück-
getriehene Kratze die Wassersucht eriregte, und die-

se durch nickts als Schwefel geheilet wurde. In
solchen Fallen wirkte oft der Schwefel als das beste,

Aborbtione befördernde und diutetische Mittel.

vid. Hufelands Journal der prakti—
schen fleilkunde. B. 4. S. 3. S- Goi.

Dals es hey der Wassersucht oft offenbar hlos
darauf. acluariti Hoit wegeunehmen, um

v

den Krampfk zumeben, da die Anfüllung verursacht,
und die Nieren versohlieſst, zeigt die venerische
Wassersucht vorzüglich. So wie der Kranke Queck-

silber nimmt, fangt der Urin an zu flieſsen, ohne
den Gebrauckt irgend eines urintreibenden Mitiels.

Hr. Rĩchter sahe einen soldhen Kranken, der bey
denm zweyten Lislöffel voll Sublimat Solution an-
fieng zu pissen; und bey dem fortgesezten Gebrauch
des Sublimats fortfuhrzu pissen, bis die Wassersucht
völlig verschwunden war.
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Sehr olt entstehet ein Hydrops vagus wo offenbar

ein vager Reiz die Grundlage davon ist. Bey sol-
chen Subjecten schwellen öfters plözlich die Fülse,
der Urin vermindert sich auf eine äusserst geringe

Menge. (Hr. Hecker sah bey einem Kranken nur
einen Löffel voll in 24 Stunden flieſsen) Auf einmal
trat ein hoher Grad von Bauchwass ersucht ein.

Fast plötzlich schwillt der vordere Theil des Halses
stark an, so daſs die Geschwulst bis an das Rinn her-

vorragt und einem groſsen Kropfe ähnlich sieht. Oft
treten alle Zeichen der Brustwassersucht ein, halten

ein oder mehrere Stunden an, und verschwinilen
dann wieder. Hr. Richter sahe einen Fall, wo
der reizende Stoff, welcher im Rärper umher
schweifte, oft Zufalle von ganz verschiedener Natur
erregte: denn einmal hatte der Kranke einen wirk-
lichen. ſieherhaften Seitenstich, und ein andersmal
hatte er eine geraume Zeit die Schleimschwindsucht.

Und wahrend dieser Zeit war er von allen wasser-
aüchtigen Beschwerden ganz frey.

ne
Doch kann man icht allgemein hebaupten, daſs

die Wassersucht jederzeit von einem Reitze enitsteht,
und eine Krampfhafte Krankheit seye; denn sehr oft
Kkann die Krankheit sehr complicirtoen. Urspruugs

seyn, und hie wird die Radikal-Kurlehre laugweilig
seyn; die gròſste Klugheit ist es demnach nichts zu

übertreiben, und ja nicht, wenn man eine Zeitlang
mit gelinden Mitteln nichts ausgerichtet hat, alaobalu
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zu heroischen Mitteln 2zu schreiten. Auch muls
man aufiiessende, und stärkende, wie nicht weniger

ausleerende und stärkende Mittel jederzeit mit ein-
ander verbinden, oder doch Rlug auf einander folgen

lassen, auf solche Weise sind Wassersuchten die dem

Anscheine nach unheilbar waren geheilet worden.

Ende des ersten Theils.

Druekkehler.
P. a. Z. 8. vegetabilische statt vegetabilshe
Ibiclem. Z. 23. von Zeit statt Zeit

S. 14. Z. 5. mutatio statt matatio
Ihbidem Z. 21. sum statt sam
P. 16. Z 16. Idee statt Ide
P. 9. 2. 2 Rgankheit statt Kranheit
P. 24. Z. at. einteta gte  vtate- eingehauehta
P. 26. Z. 28. nach Vnordnungtzen lese exregt
P. 29. Z 2. Verlauf statt Verlaſt
P. 35. Z. 26. diesen statt diese
P. 67. Z- 6. Liquor statt Liquo
P. 71. Z. 10. C. L. Statt LI..
P. 89. Z 2t. Zeigtt ſtatt Zeit
P. 169. Z. 26. Sublimat ftatt sublemat
P. 261. Z. 12. exhibeantur statt exhibit.
P. 271. Z. 6. Tartari Vitriolati statt Tartari

Ari vitriolati.
P. 307. Z. 6 Lentor statt tentor
P. 315. Z. 6. Mensura statt Mensuriae

P. 316 Z. 21. Vnguenti statt Vnguentis
P. 317. Z. 20. Ruffi statt Raffi
P. 218 Z. 5. Cicutae statt Cicultae
Ihid. Z. 11. nil. Statt p ti
P. 322. Z. 15. Stande statt Stsnde
Ibidem Z. 17. excitiren statt excistiren
P. 323. Z. 8. Stellen statt Santellen
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Jägerschen Buchhandlung
in Frankfurt am Main

zur Ostermesse 17968.

A

Ia 2nleitung zum Skizziren und Ausmalen ländlicher
Gegenden, illuminirt. 2o ger. oder 1 fl. 24. Kr.
schwarz, 12 gr. oder 48kr.

Briefe, vertrauliche, ühber das vormalige staatsrechtl.
Verhaltniſs des Waadt- Landes (Pays de Vauch) zur
Stadt Bern. Eine völlige Aufdeckung der ehema-
ligen Oligarchie des Standes-Bern, aus dem
Französischen eines verstorbenen Schweitzers über-
setzt und mit Anmerkungen versehen, 8. 16 gr.
ocder, ſl. 1 12Kr.

Cipriani Anweisung zum Zeichnen, nach Bartolozzi
gestochen von P. W. Schwarz 1s Hekt, quer Fol.
Rthl. 1-8 oder ſt. 2- 24.kr.

Des Cotes, I. F. die Auferstehung der Todten, nach
cem Neutestamentlichen Begriffe nebst einem An-
hang über Evangelium, B. 16 gr. ocder fl.  igkr.

Diarium der Römisch Königl. Wahl und Kaygerl.
Kronung lhro jetzt regier. Kayserl. Majest. Franæz
cles JII. nebst einer Skizze der Raiser-Geschichte
von Karl d. Gr. bis Leopold II. einer Biographie
Leopold d. Il. etc. Mit Kupfern und einer Ueber-
sichtskarte der neuen geographischen Veründerun-

Sen in Deutschl. Fol. Rhl. 5. oder fl. ꝗ.
Erzahilungen, historisch politische, der neusten

Staats und Weltbegebenheiten. Ereignisse aus
cem Ende des Iahrs 1797. und dem Anfaug, des
lakrs 1798. 4. 8 gr. oder Zo kr.



Kalender, Frankfurter Taschenkalender, aut das Ilahr
1798 mit ie Kupfern aus dem Roman der lahme
Wachtelpeter, gehunden 8 gr. oder So kr.

Lang, (Kirchenrath und Hoſprediger) Passionspre-
digten, als fortgesezte Mitwirkung zur Reformation
dér Lituigie, mit einer Vorrede von Dr. W. F.
Hufnagel, gr. 8. Rihl. 1. oder ſl. 1-48kr.

Mederer Dr. v. W. über die verniinftige M irthschaſt
mit Arzneyen in Feldspitilern, eine Anrede an
die K. K. Feldarzte, 8. 4.gr. oder 16 Kr.

Meſsrelation, Frankfurter, das ist halbjahrige Erzah-
Inngen der neuesten Staats unc Weltgeschichten,

Herbstmesse 1796 bis Ostermesse 1798. mit Ku-
pfern uncdt Karten, jedes Stück à 4 gr. netto oder
18kr.

Milller Dr. J. W. Orthodoxie und Heterodoxie oder
Bemerkungen über den rechten Gebrauch der Arz-
neymittel in Krankheiten. Ein Lesebuch für Brow-

nianer uncd Anti-Brownianer, gr. 8. Rhl. 1-4. oder
l. 48 Kr.

Deſsen inid Dr. G. F. Hoffmann jun. Medizinischer
Rathgeber für Aerzte, Wundärzte Apotheker uncl
denkende Leser aus allen Stanclen Ar Bd. 2te te und

Ate Abtheilung, d. Athi. 1i2 gr. oder fl. 2. 15Kr.
(diese Zeitschrift ist mit diesem Bande geschlo ſsen)

KRepertorium, medizinisches, über Gegen-
stände aus allen Fichern der Arzneywissenschaft,
zur Unterhaltung und Belehrung für Kundige unct
Unkundige derselben, 4 Theile, 8. Rthl. s. oder
fl. 4. Zo kr.

Poussielgue Geschichte der Krankheit und der me-
dizinischen Behancdlung des verstorbenen französi-
schen Obergeneral Hoche.. Ein historischer Beleg
zur Widerlegung des sich verbreiteten Gerüchts
einer geschenhenen Vergiftung, 8. Sgr. oder go kr.

Schreiben eines Bürgers von Frkſt. an den ungenannten
Verfasser der Schrift. Ueber die Privaterziehnng zu
Frkft. am Main, B. 2 ggr. ocder Gkr.

Uebersicht, histor. statist. der Stautsveränderungen
Iialiens von den ältesten Zeiten bis zum merkwür-—
digen Frieden zu Campo Formido, als Erlaute-



rung der beygelegten Uebersichtskarte von Italien, G.
i6Ggr. oder fl. a. 12Kr.

v.

Declaration  mes Commettans par J. G. Pailleul,
8. 3gr. oder 12 Kr.

Mas!er-Pieces of good Writing, collected fkrom the
best Englisn Authors in prose and poesie. Oder
Neueste engl. Chrestomathie, vorzüglich für die-
jenigen, welche sich mit den besten engl. Mei-
sterwerken bekannt machen und es dadurch zur
Vollkommenheit in dieser Sprache bringen wollen,
gr Bd. gr. 8. Rthl. 1. oder fl. 1. zo kr.

Pieces rélatives à la marche des troupes détachées de
P armée de Sambre Mense pour se reudre à
Brest, suivies de deux lettres du General Hoche,
4. b6 gr. oder 2q kr.

Im Laufe dieses Ilahres erscheinen noch.

A. B. C. Buch, neues, elne zweckmäſsige Aus-
wahl aus den besten Lesefiebeln, für die Schulen
in Frankfurt am Main, BS.

A

Erzuhlungen, historisch, politische, der neuesten
Staats und Weltbegebenheiten. KEreigniſse aus
dem Laufe des lahrs 1790. bis 2zur Herbst-
melse, 4.

Haluagel, Dr. W. Fr. katechetische Sonntagslektio-
nen, 2te und Ste Abtheil. 8.

venIulie, oder über die Krankheiten der Liebe, zur
Eahaltung der Schönheit und Gesundheit, dem
schonen Geschlecht gewidmet von Dr. F. F.
Siebold, mit 1 Kupfr. 8.

Kalender, Königl. Groſsbrittannlscher oder sogenan-
ter Lauenbusger Kalender, mit Kupfern, für das
lIahr 1799.

bprankfurter Taschenkalender für das Iahr
1799. mit 12 Kupfr.

Mathematik für Gymnasien, 8. mit Kpfr.
Meſsrelation, Frankfurter, das ist halbjührige Er-

zahlungen der neuesten Staats und Woltgeschich-
ten, Herbstmelse, 1798. 4.
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